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Italiens Lohn 


Der 25. April 1915 war ein ereignisreicher Tag. Er 
brachte die Landung der Franzoſen und Engländer, die ſich 
ſpäter mit ſoviel Berechtigung „Churchills unſchuldige Opfer“ 
nannten, auf der Halbinſel Gallipol!. Zur ſelben Stunde 
etwa faßte die italieniſche Regierung den endgültigen Ent⸗ 
ſchluß zu dem „Spaziergang nach Wien“. König Viktor 
Emanuel, der in dieſen Tagen nach acht Monaten Krieg von 
der Front nach Rom kam, um mit der montenegriniſchen 


Helena das gemeinſame Verhängnis zu beweinen, wird ſich 
jenes Tages nicht gerne erinnern. 

Der jetzige Generaldirektor am Quai d'Orſay, Jules 
Cambon, hat, als er noch Botſchafter in Berlin war, das 
Wort geſprochen, Italien werde „dem Sieger zu Hilfe eilen“. 
Die geiſtreiche, aber nicht reſpektvolle Ironie dieſes Satzes hat 
damals in Rom ſehr verſtimmt. Die Zeit hat den Stachel 
verſchärft, denn jetzt weiß man, daß die Politik des Meineids 


Die heilige Fahne der Senuſſi 


BEN 


Dummheit war. 
ung klar zu fein wie Italiens Himmel. Die Wage des 
Krieges war im Gleichgewicht, die zwei Millionen Italiener 
mußten die ſchnelle Entſcheidung bringen, zumal die Ru⸗ 
nänen, die Griechen und die Bulgaren nur auf das edle 

Beispiel zu warten ſchienen. Dann aber gab es zu erben. 
= ich zwei „kranke Männer“ auf einmal ſtanden mit Hab und 
ut zur Auktion: das Osmaniſche Reich, deſſen Hauptſtadt, 
wie einſt Jericho, ſchon durch die Poſaunenſtöße der Entente⸗ 
fallen mußte, und die alte Donaumonarchie, deren 
fall große und kleine Propheten längſt verkündet hatten. 
runde war es rieſig nett von den ſiegreichen Ruſſen, 
en Briten und den großmächtigen Franzoſen, die ſich 


en wollten, ſondern auch das ehrgeizige Volk der 
n am Reingewinn beteiligten. Bitte nur zuzugreifen: 
ol, ſelbſtredend bis zum Brenner, Trieſt, Dalmatien, 

>, ſaftige Stücke der Türkei, fo um Adalia herum, nebſt 


Hymnen und Fahnen zu überdecken. 600 000 ita⸗ 
Männer haben ſeitdem ihr Blut vergoſſen, der dritte 
s Heeres, eine ungeheure Menge an Leid und Not, 


chichte zum Weltgericht. Die Völker Defterreich-Ungarns 
ſich als Vollſtrecker einer höheren ſittlichen Macht. 


Felſen des Karſt zu einer unüberfteigbaren Mauer. Erſt 
es wenige Diviſionen, zuletzt einige Hunderttauſend 
ann, die dem Einbruch wehrten, während der große Krieg 
) anderen Fronten weiterging und die Wagſchale ſich 
55 mehr auf die Seite neigte, die Der Verrat zu ſchädigen 
0 hatte. 

dem militäriſchen Mißerfolg geſellte ſich wachſende 
terielle Rot. Die Maske uneigennütziger Freundſchaft 
chwand gar ſchnell, die Worte glühender Dankbarkeit, die ein 
iviani, ein Deschanel, ein Asquith, ein Saſonow freigebig 
ſtreut hatten, verſtummten. Gegenüber dem Spießgeſellen, 
ins Netz gegangen iſt, braucht man keine Höflichkeiten. 


Wir wollen den Gegner ſicher nicht unterſchätzen. Aber 
Gebärde, mit der jetzt England die zitternde Welt zu 
ecken ſucht, erinnert an die Löwenhaut im „Sommernachts⸗ 
um“, aus der überall Klaus Zettel, der Weber, heraus— 
aut. Die ſtarke Oppoſition, die ſich gegen die merkwürdig 
erſpruchsvolle Vorlage des Herrn Asquith erhob, war 
em vorſichtigen und zögernden Lenker der engliſchen Ge⸗ 
chicke vielleicht gar nicht ſo unangenehm. Unterſtrich ſie ja 
och wirkſam den Eindruck, als ob das großmütige England 
im Begriff ſei, etwas ungeheuer Großes für ſeine Verbün⸗ 
eben zu leiſten. Die Geſchicklichkeit der parlamentariſchen 
Taktik, die ſich in London oft zur virtuoſen Meiſterſchaft er⸗ 
hebt und alle Welt blufft, hat auch diesmal nicht verſagt. 
Hinter den Kuliſſen wurde unter dem Druck der Drohung mit 
Neuwahlen verhandelt, abgehandelt und verſprochen, was nur 
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’ 5 Verrats nicht nur ein Verorechen, end 1115 eine 1 f 
In jenen Frühlingstagen ſchien die Rech⸗ 


Worte, die in dieſem Kriege der italieniſche Generalſtabschef 


Verräterrolle geſpielt, ſo wäre der Berg heute noch montene⸗ 


Der engliſche Zwangsdienſt-Rummel 


Die ruſſiſche Niederlage in Oſtgalizien — Der Hartmannsweilerkopf = Luftſiege 


witſan der Corea bie g ganze Frucht blutiger An er 
gungen und noch nicht getilgter Rieſenaufwendungen. 
Das war die Lage Italiens, als die Nachricht eintraf, daß 
der Lowtſchen, der heilige Berg der Montenegriner, im Beſitz 
der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ſei. Daß die türkiſche 
Beute ein Traum geblieben iſt, mochte man verſchmerzen, und 
den Dardanellen-Mißerfolg der Verbündeten, die man in⸗ 
zwiſchen fo gründlich kennengelernt hat, ſogar mit einer ge⸗ 
wiſſen Schadenfreude betrachten. Der Verluſt des Berges 
aber, der die Bucht von Cattaro beherrſcht, trifft die Italiener 
wie ein Fauſtſchlag in die Herzgrube. Nicht etwa weil ihnen 
der gute Schwiegervater ihres Königs leid tut; vielleicht iſt 
er nicht ſchlimmer daran, als das Haus Savoyen, deſſen „ges 
ſchmeidige Staatskunſt“ ſo furchtbaren Schiffbruch erlitten 
hat. Aber der Lowtſchen iſt ſeit vielen Jahrzehnten fo etwas 
wie ein Augapfel der italieniſchen Außenpolitik. Die erſten 


äußerte, ein Telegramm vom 3. Auguſt 1914 an Conrad von Ber 
Hötzendorf, enthielten die kategoriſche Forderung, daß Defterr 
reich ja nicht den Lowtſchen beſetze. Hätte Italien nicht die 


griniſch. Jetzt aber hat und hält ihn Oeſterreich⸗Ungarn. Sein 
Beſitz macht Cattaro zum ſtärkſten Kriegshafen des Mittel- 
meeres, macht die k. u. k. Flotte aus einem inneradriatiſchen 
Faktor zu einem ſtarken Gewicht, das die Dinge im ganzen 
Mittelmeer verſchieben kann. Denn Cattaro iſt der 
Straße von Otranto und dem Joniſchen Wee 
um 500 Kilometer näher als Pola. = 
Und nicht nur dieſes Schwert ift nach dem Herzen 
Italiens gezückt, auch die alte Sorge um die Hauptſtadt des 
geeinigten Königreichs gewinnt Fleiſch und Bein und er⸗ 
ſchreckende Geſtalt. Der Staatsrechtslehrer Laband hat nach 
Ausbruch des Italieniſch-Oeſterreichiſchen Krieges darauf hin 
gewieſen, daß alle Staaten mit katholiſchen Untertanen daran 3 
intereſſiert ſeien, daß der Pap ft die zur Ausübung der firh- 
lichen Rechte erforderliche Unabhängigkeit habe. Das war 
auch die Auffaſſung Bismarcks. Es klingt nicht unglaublich, 
wenn berichtet wird, Italien habe von ſeinen Verbündeten 
die Zuſicherung verlangt und erhalten, daß die „römiſche 
Frage“ keinen Gegenſtand der Friedensverhandlungen bilden 
dürfe. Nur unter dieſer Bedingung ſei Italien dem Me SL 
ten Londoner Abkommen beigetreten. Furcht und böfes Ge- 3 
wiſſen verrät auch dieſer Verſuch mit untauglichen Mitteln, ſich 
gegen die verhängnisvollen Folgen des 25. April ſicherzuſtellen. 


irgend ging, und fo konnte als zweiter Akt des großen Wehr⸗ 
pflichtdramas das Bild nationaler Einigung geboten werden. 
Der Iren⸗Führer Redmond, dem feine eigenen Landsleute 
mit Recht mißtrauen, gab zu Beginn der zweiten Leſung das 
Beiſpiel edler Entſagung durch die Erklärung, die iriſchen 
Nationaliſten würden die Vorlage nicht weiter bekämpfen. 
Zwar ſeien damit Gefahren, vielleicht ſelbſt die induſtrie 
Dienſtpflicht verbunden, aber die Abſtimmung über die erſte 
Leſung habe eine engliſche Mehrheit von 10: 1 zugunſten 
dieſer rein engliſchen Vorlage ergeben. Die meiſten Liberalen 
und kühne Verteidiger der iriſchen Sache gehörten zu dieſer 
Mehrheit und auch mehr als die Hälfte der Arbeiterfraktio 
Allgemein ſei ferner anerkannt, daß Neuwahlen zugunſt 
des Entwurfs entſcheiden würden. Dieſe Erwägun 

hätten die Nationaliſten zu dem Entſchluß geb 
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(Von der Entente beſetzte griechiſche Inſeln find unterſtrichen) 


Widerſtand aufzugeben. Die Vertreter der Arbeiterpartei 
im Miniſterium, die Herren Henderſon, Brace und Roberts, 
die ja nur unter dem Druck des Arbeiterkongreſſes demiſſio⸗ 
niert hatten, erwieſen ſich ebenfalls als Männer, mit denen 
ſich reden ließ. Sie zogen am 12. Januar ihr Rücktritts⸗ 
geſuch zurück, nachdem Asquith im Unterhaus erklärt hatte, 
der induſtrielle Dienſtzwang ſei nicht geplant, viel⸗ 
mehr „erwäge“ die Regierung die Einverleibung von Ga⸗ 
rantien in das Geſetz, um deſſen Mißbrauch in dieſer von 
den Arbeitern gefürchteten Richtung vorzubeugen. So kam 
es, daß in der zweiten Leſung nur noch 39 Stimmen 
gegen das Geſetz, 431 dafür abgegeben wurden. 
Fragt ſich nur, was dabei herauskommt, und ob die 
Bundesgenoſſen ſich davon überzeugen laſſen, daß die 
Asquith-Bil das ſei, was ihnen verſprochen worden iſt. An 
Stelle von Sir John Simon iſt Herbert Samuel, bisher 
Generalpoſtmeiſter, engliſcher Miniſter des Innern geworden. 
Finanzſekretär Montagu wurde ins Kabinett aufgenommen. 
Bemerkenswert war übrigens, was Sir Edward 
Carſon, der Leiter der Militärpartei, über die Urſache der 
vermehrten engliſchen Anſtrengungen äußerte. Dieſe ſeien 
notwendig geworden durch die ruſſiſchen Nieder⸗ 
lagen im Jahre 1915, die auch auf das britiſche Heer zurück⸗ 
gewirkt hätten. Mitte September hat im engliſchen Oberhaus 
Lord Kitchener dieſelben Niederlagen als große Triumphe, 
als „größte und verdienſtvollſte Taten dieſes Krieges“ ge⸗ 
prieſen und die deutſchen Siege als „verhüllte Niederlagen“ 
bezeichnet. Vier Monate lang war in dieſem Fall die Wahr⸗ 
heit unterwegs, bis ſie ans Ziel kam, für engliſche Verhält⸗ 
niſſe eine kurze Zeit. So wird man ſicher auch die ruſſiſchen 
Weihnachtsangriffe in Oſtgalizien eine Zeit 
lang als glänzende Leiſtungen der glorreichen Verbündeten 
feiern. Denn dieſe Vorſtöße gewaltiger Maſſen, begleitet 


von dem Getöſe des Trommelfeuers ſchwerer Artillerie, bil⸗ 
den offenbar einen Teil des großen Kriegsplans der Entente, 
und ſind nur deshalb verfrüht losgebrochen, weil der Zar 
das Verhängnis von dem ſtammverwandten Montenegro 
abzuwenden gedachte. Es hat nichts geholfen. Der Lowtſchen 
fiel, wie Belgrad gefallen iſt, ohne daß der mächtige „Be⸗ 
ſchützer“ aller Slawen das Mindeſte für ſeine Klienten tun 
konnte. Nicht einmal einen örtlichen Erfolg erzielten die 
Angriffe Iwanows. Der öſterreichiſch-ungariſche Generalſtab 
konnte am 13. Januar erklären: 

„Entgegen allen ruſſiſchen Angaben ſei ausdrücklich hervor⸗ 
gehoben, daß unſere Stellungen öſtlich der Strypa und an der 
beßarabiſchen Grenze — von einem einzigen Bataillonsabſchnitt 
abgeſehen, den wir um zweihundert Schritte zurücknahmen — 
genau dort verlaufen, wo ſie verliefen, ehe die mit großer mili⸗ 
täriſcher und journaliſtiſcher Aufmachung eingeleitete und bisher 
mit ſchweren Verluſten für unſere Gegner reſtlos abgeſchlagene 
ruſſiſche Weihnachtsoffenſive begann.“ 

Die Abwehrfront der Armeen Pflanzer-Baltin und Both⸗ 
mer hat ihre diamantharte Widerſtandskraft aufs neue glän⸗ 
zend bewieſen. Hier kommt keiner durch, das iſt und bleibt 
die Parole der Tapferen, Unerſchütterlichen, Unermüdlichen. 

Wie im Oſten, ſo im Weſten. Es iſt ein Kämpfen, wie 
es die Welt nicht ſah. Ohne Unterlaß. Tag und Nacht. In 
Regen, Schnee, Sturm, Kälte. In Schlamm und Froſt. 
Ueber der Erde, unter der Erde, in der Luft. Mit alten und 
neuen Waffen, mit Minen, zentnerſchweren Geſchoſſen, Hand⸗ 
granaten, Pfeilen, Gaſen. Ein Krieg der Maſchinen, ein 
Großbetrieb des Todes mit den furchtbarſten Werkzeugen der 
höchſtentwickelten Technik. Die Unſeren halten Stand und 
bleiben die alten, ob junger Landſturm oder langgediente 
Aktive. Wir haben es wieder geſehen in dem Ringen um 
den Hartmannsweilerkopf, deſſen Ausſichtsſtelle 
einen großen Teil der Rheintalſtraßen beherrſcht. Der wilde 


Veosrſtoß des Gegners, der mit Belfort im Rücken aus Teilen 


gebrochen und am 8. Januar der Reſt der Stellungen, die am 
21. Dezember verloren gegangen waren, wieder in deutſche 
Hand gebracht. Insgeſamt hat der Feind an dieſer Stelle 
in nicht ganz drei Wochen 3000 Gefangene verloren und ganz 
gewaltige Opfer an Toten und Verwundeten gebracht. Ver⸗ 
gebens ... Und auch in der Champagne brachte uns ein 

ſchneidiger Vorſtoß neben 500 Gefangenen wieder eine der 
Höhen zurück, die in den Maſſenſtürmen des Septembers und 
Oktobers verloren gegangen waren. 


ie vier Worte des öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeresberichts 
11. Januar: „Der Lowtſchen iſt genommen“ verkünden 
nur ein politiſch und ſtrategiſch wichtiges Ereignis, ſon⸗ 
auch eine militäriſche Großtat. Es war nicht unberech— 
wenn der Berg unweit des Adriaufers, der als rieſiger 
orwächter die Pforte Montenegros behütete und den ſüd⸗ 
en Hafen der Donaumonarchie bedrohte, als ſchlechthin 
innehmbar galt. 
An der Oſtküſte des Fjords von Cattaro und weithin in 
r Verlängerung nach Norden und Süden fällt der mon⸗ 
egrinifhe Karſt in einer faſt tauſend Meter hohen, 
windelnd ſteilen Felſenwand zum Meer; über dieſem un⸗ 
en Wall, wie ihn keine Feſtung der Erde aufweiſt, 
ſich, die oberſte Kante noch faſt um weitere achthundert 
überragend, das breite Maſſiv des Lowtſchen auf. In 
ausſchwingenden, vielfach gewundenen Serpentinen 
itet ſich die mühſelig aus dem Fels geſprengte Straße 
Cattaro über die Felsſtürze hinan und ſucht, den 
tſchen im Norden umgehend, den Uebergang nach Cet⸗ 
„das jenſeits in einem mäßig großen Keſſel liegt. Außer 
Straße gibt es nur noch einige wilde Kletterpfade, auf 
Friedenszeiten nur Hirten und verwegene Schmuggler 
gten. Aber weder die Straße noch die Steige können 
ngteifer da etwas nützen; der Verteidiger oben ſieht 
Schrunden, auf jeden Fleck dieſes gigantiſchen Glacis, 
n möchte glauben, daß er mit Steinwürfen jeden 
nterwerfen könnte, der auf dieſer ſteilen, hohen Wand 
ı den Leib rücken wollte. Hier ſcheinen alle Witze und 
der Belagerungstechnik zu verſagen; da gibt es keine 
pen, keine Minen, keine Schützengräben und Tranchsen. 
r unſere Verbündeten erzwangen das unmöglich Schei⸗ 
nende. Erzwangen es in drei Tagen! 
Was die Natur geſchaffen, hatte die Kunſt des In⸗ 
genieurs noch verſtärkt. Die Höhenſtellung war ſchon ſeit 
Jahren in eine Bergfeſtung verwandelt worden, die man 
mit Gibraltar vergleichen könnte. Und noch während des Krie⸗ 
ges haben die Bundesgenoſſen und Nährväter des Königs 
Nikita nicht mit Rat und Tat geſpart, um das Bollwerk noch 
weiter zu verſtärken. Es hat alles nichts geholfen. Als 
die Zeit gekommen war, griff die öſterreichiſch-ungariſche 
Heeresleitung eiſern zu und das kühne Wagnis gelang. 
Gelang, weil wieder einmal die überlegene Planung und die 
todesmutige Durchführung zuſammenklangen. Der Sturm 
auf die Felſenfeſte erfolgte nicht iſoliert, ſondern im Zuſam⸗ 
menhang mit umfaſſenden Angriffen auf die Stellungen der 
Montenegriner im Oſten, Nordweſten und an der Adria, 
e am 7. Januar nach ſorglicher und mühſamer Vorbereitung 
sbrachen und überall den erwünſchten Erfolg brachten. Am 
itten Tage war der Gipfel des Lowtſchen im Beſitz 
er k. u. k. Truppen, unter denen alle Stämme des viel⸗ 
rachigen, aber einmütigen Landes vertreten waren. Vor⸗ 
bereitet wurde der Erfolg durch überwältigende Artillerie⸗ 
wirkung, zu der ſich das gewaltige Feuer der Fortbatterien 
und Schiffsgeſchütze, die tagelange Kanonade der ſchwerſten 
Kaliber, drei Dreißiger und Zweiundvierziger, vereinigten. 
Aber die Hauptarbeit hatte doch die Infanterie zu tun. Un⸗ 
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der Grenzgipfel eine ungeheure Feſtung geſchaffen hat, wurde 


Die Erſtürmung des Lowtſchen 


Mytilene und Korfu — Saloniki 


und Belgrad die dritte feindliche Reſidenz in die Hände der 


ganze Luftwaffe, die übrigens auch in der Türkei (Leutnank 
Bödicke wurde im türkiſchen Bericht fünfmal nacheinander 
als Luftſieger genannt) und in Mazedonien glänzende Er⸗ — 
folge aufweiſt. Die Franzoſen haben guten Grund, eifer⸗ 
füchtig zu fein. Sie ſuchen den Grund für die überlegenen 
deutſchen Erfolge wieder einmal bei der — ſchon wiederholt 
geänderten — Leitung ihres Luftfahrweſens. Wahrſcheinlich 
liegt der Grund tiefer. 


mittelbar nach dem Abſchluß der artilleriſtiſchen Vorbereitung 
ſtrebten bosniſche Freiwillige, deren Vorwärtskommen auf den 
verſchneiten Serpentinen durch unſichtiges Wetter begünſtigt 
wurde, von zwei Seiten gegen die Zentralſtellung des Gegners 
auf der ſchneebedeckten Kuppe, deren Bezwingung die blutige 
Arbeit vieler Stunden war. 

‚Sweiundvierzig Geſchütze, darunter viele ſchweren und Bw 
ſchwerſten Kalibers, fielen in die Hände des Siegers, dem die 
Straße nach dem nahen Cetinje offenlag, der kleinen 
Hauptſtadt des kleinen, aber gefährlichen und in der Ge⸗ 
ſchichte als unbezwinglich geſchilderten Gegners. Ihre 
Beſetzung, die am 13. Januar erfolgte, lieferte nach Brüſſel 


Sieger. Die gleichzeitigen Erfolge an der Oſtfront, wo die 
zähe verteidigte Feſtung Berane fiel, und an der Grenze der 
Herzegowina im Felſengebiet von Grahovo vollendeten das 
Bild einer unentrinnbaren Einſchnürung, das noch dadurch 
verſtärkt wird, daß die Hauptzufuhrſtraße des an allen Dingen 
armen Landes im Bereich der Geſchütze Oeſterreich-Ungarns 
liegt. Dazu noch die Tätigkeit der Tauchboote! Es gehört 
keine Prophetengabe dazu, um vorauszuſagen, daß bald wie⸗ ß 
der ein Trabant des Vierverbandes Grund haben wird, den 
unſeligen Bund zu verfluden . .. x 


Die Rückwirkung der Ereigniſſe in Montenegro auf das 
benachbarte Albanien, deſſen Häfen die Italiener in ſo 
liebevolle und uneigennützige Obhut genommen haben, liegt 
auf der Hand. Zugleich iſt die kraftvolle und erfolgreiche 
Aktion unſerer Verbündeten die beſte Antwort auf die Helden⸗ 
taten, die England und Frankreich gegen wehrloſe Inſeln 
verrichten, um Griechenland wider ſeinen Willen doch 
noch zur Gefolgſchaft zu zwingen. Die Verhaftung der deut⸗ 
ſchen, öſterreichiſch-ungariſchen, bulgariſchen und türkiſchen 
Konſuln in Saloniki, die übrigens — entgegen der amtlichen 
Ankündigung der franzöſiſchen Agenee Havas — nicht frei⸗ 
gelaſſen wurden, war der erſte Streich. Es folgte 
die Fortſchleppung der Konſuln von Mytilene und am 
11. Januar die Beſetzung der Inſel Korfu, deren Neu⸗ 
tralität durch beſondere Verträge im Jahre 1863 und 1864 
von England, Frankreich und Rußland feierlichſt garantiert 
worden war. Zur „Rechtfertigung“ dieſes Rechtsbruchs über⸗ 
mittelten die Geſandten der Alliierten der griechiſchen Re⸗ 
gierung folgende Note: 

Die Regierungen der Alliierten haben ihre Vertreter in Athen 
beauftragt, der griechiſchen Regierung auseinanderzuſetzen, daß ſie 
es für eine unabweisbare Pflicht der Menſchlichkeit hielten, ſobald 
wie möglich einen Teil der ſerbiſchen Armee auf einen der alba- 
niſchen Küſte benachbarten Punkt hinüberzuſchaffen, wo er ſich 
jetzt befindet, um dieſe heroiſchen Soldaten vor Hungersnot und 
Vernichtung zu bewahren. Nach einer eingehenden Erwägung der 
Bedingungen des Transports erkannten die alliierten Regierungen, 
daß nur die Inſel Korfu die notwendigen Möglichkeiten im Hin« 
blick auf die Geſundheit der ſerbiſchen Truppen, die Sicherheit und 
Schnelligkeit des Transports ſowie die Bequemlichkeit der Ver⸗ 
pflegung biete. Sie waren der Anſicht, daß Griechenland ſich nicht 
der Ueberſiedlung der Serben, ſeiner Verbündeten, widerſetzen 
werde, die nur kurze Zeit auf der Inſel bleiben würden, wo die 
Bevölkerung ſie ſicherlich mit der gebührenden Teilnahme auf. 
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nehmen werde. Es handle fih um keine Art von Beſetzung, da 
der griechiſchen Regierung in dieſer Hinſicht alle Garantien gegeben 
worden ſeien, ſowohl betreffs Korfus wie der anderen Teile der 
griechiſchen Territorien, deren ſich die engliſchen und franzöſiſchen 
Truppen zeitweilig ſeit Beginn des gegenwärtigen Krieges hätten 
bedienen müſſen. 

Der Hinweis auf die „Humanität“ und die Erklärung, 
daß die Beſetzung der Inſel „keine Art von Beſetzung“ ſei, 
iſt nichts anderes als Spott und Hohn, verbrämt mit 
Heuchelei. Einen beſonderen Sieg für Frankreich bedeutete 
die Beſetzung des Schloſſes Achilleion, das dem Deutſchen 
Kaiſer gehört. Der Wg zum Berliner Schloß iſt allerdings 
etwas weiter und gefährlicher als der Land- und Seeraub 
in griechiſchen Gebieten. 

Die Truppenlandungen in und bei Saloniki wurden 
natürlich fortgeſetzt. Gleichzeitig dehnen die Anglofranzoſen 
den Bereich ihrer Tätigkeit unter Mißachtung der griechiſchen 
Rechte und Intereſſen immer weiter aus. So ſprengten ſie 
die Eiſenbahnbrücke über die Struma bei Demirhaſſar un⸗ 
bekümmert um die Tatſache, daß dieſe die Verbindungslinie 
für die in Serres, Drama und Kawalla ſtehenden griechiſchen 
Armeekorps mit dem übrigen Griechenland bildet. Die 
franzöſiſchen Blätter machten Andeutungen über große An— 


griffspläne, die das Gallipoli-Fiasko wettmachen ſollen. 
Das bulgariſche Regierungsblatt „Echo de Bulgarie“ be— 
merkte aber ſehr gelaſſen und ſehr treffend: 


Der Vierverband macht Unternehmungen nach politiſchen Be⸗ 
rechnungen, die jedoch durch die Ereigniſſe immer wieder als falſch 
erwieſen werden. Die Landung in Mazedonien unter Verachtung 
der Grundſätze, welche der Vierverband zu ſchützen vorgibt, und 
die Offenſive in Beßarabien, oder welches Unternehmen es auch 
ſei: immer hat man eine beſtimmte politiſche Wirkung im 
Auge, nicht den militäriſchen Erfolg. Die bulgariſche öffentliche 
Meinung ſieht ruhig den Vorbereitungen der Vierverbandsmächte 
in der Zuverſicht entgegen, daß die traurigen Reſte, welche die 
Engländer und Franzoſen aus der Konkursmaſſe des verkrachten 
Dardanellen⸗ Unternehmens gerettet haben, das falſch angelegte 
Saloniki⸗Geſchäft nicht ſanieren werden. 

Die ſchwierige Lage Griechenlands, deſſen Neutralität 
und Unabhängigkeit von Deutſchland und ſeinen Verbündeten 
nach Kräften bewahrt und geſtützt wird, hat bisher jede mög⸗ 
liche Berückſichtigung gefunden. Es iſt deshalb zu hoffen, 
daß die griechiſche Regierung, trotz aller Umtriebe des Veni⸗ 
zelos und trotz der Gewaltmittel der Entente, die auch die 
Hungerpeitſche ſchwingt, die Kraft finden wird, den militä⸗ 
riſchen Notwendigkeiten Rechnung zu tragen. 


Der endgültige Dardanellen-⸗ Sieg 


Der türkiſche Soldat und der deutſche Offizier 


Kriegsminiſter Enver Paſcha, der Mann, dem die 
Türkei ihren neuen Aufſtieg verdankt, hatte die frohe Genug⸗ 
tuung, am 9. Januar 1916 den Bewohnern von Konſtan⸗ 
tinopel, die ſeit vielen Monaten den feindlichen Anſturm der 
mächtigſten und gefürchtetſten Mächte des Weſtens in un⸗ 
mittelbarer Nachbarſchaft erlebten, die Kunde von der end— 
gültigen Befreiung zurufen zu können. In ſeiner Mitteilung. 


General Köveß, der Führer gegen Montenegro 


die unter dem friſchen Eindruck der Siegeskunde verfaßt 
wurde, hieß es: 

„Dank dem Schutze Gottes haben wir den Feind auch von 
Sedd ul Bahr verjagt. Wir haben noch keinen ins einzelne gehen⸗ 
den Bericht über die Schlacht erhalten, die ſeit drei Tagen vor⸗ 
bereitet war und geſtern nachmittag durch unſeren Angriff be⸗ 
gonnen wurde. Wir wiſſen nur, daß alle vor dem Kriege bei 
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Sedd ul Bahr und Tekke Burun angelegten Schützengräben von uns 
beſetzt wurden und daß unſere im Zentrum vorrückenden Truppen 
neun Geſchütze genommen haben. Große Zeltlager der Feinde 
fielen mit den Zelten und deren Inhalt in unſere Hände. Unſere 
Artillerie verſenkte ein mit Truppen beladenes feindliches Trans- 
portſchiff. Die außerordentlich große Beute konnte noch nicht ge 
zählt werden. Die feindlichen Verluſte dürften ſehr groß ſein. 
Der Feind, der an dieſer Front ſeit faſt einem Jahre alle Mittel 
angewendet hat, um uns ins Herz zu treffen, hat als Endergebnis 
große Verluſte und materielle Schäden erlitten und iſt zur Flucht 
gezwungen worden, wobei er dank dem Heldenmute unſerer Armee, 
die im Vertrauen auf ihr Recht eine Tapferkeit und Ausdauer an 
den Tag gelegt hat, die würdig ſind, in der Geſchichte verzeichnet 
zu werden, jegliche Hoffnung verlor. Wir verherrlichen dies 
jenigen, die in Erfüllung ihrer Pflicht gefallen find, und wir 
danken unſeren ſiegreichen Truppen.“ 

Ueber die der Räumung vorausgehenden Kämpfe am 8. 
und in der Nacht zum 9. Januar meldet weiterhin das 
türkiſche Hauptquartier: = en 

Die verminderte Tätigkeit der feindlichen Landartillerie, an 
deren Stelle die Schiffsartillerie getreten war, die Anweſenheit 
zahlreicher Transportſchiffe bei der Landungsſtelle, ſowie der Um: 
ſtand, daß der Feind neuerlich Hoſpitalſchiffe zur Wegſchaffung 
von Truppen während des Tages mißbrauchte, ließ uns auf eine 
bevorſtehende Flucht des von unſerem heftigen Artilleriefeuer 
beunruhigten Feindes ſchließen. Es wurden alle Maßregeln ge— 
troffen, um dieſe Flucht diesmal für den Feind verluſtreicher zu 
geſtalten. Dieſe Maßregeln wurden auch mit vollem Erfolg durch— 
geführt. Seit dem 4. Januar hatten die Vorbereitungen zum An⸗ 
griff begonnen. Die für den Angriff gewählten Abſchnitte wur⸗ 
den von unſerer Artillerie und von Bombenwerfern heftig be⸗ 
ſchoſſen. Am 8. Januar verſtärkten wir unſer Feuer, ließen Minen 
ſpringen und ſchickten ſchließlich an der ganzen Front ſtarke Auf⸗ 
klärungsabteilungen vor. Im Hinblick auf dieſes Vorſpiel zu un⸗ 
ſerem Angriff verſammelte der Feind in der Gegend ſeines linken 
Flügels zahlreiche Kriegsſchiffe, die unſere Abteilungen und vor⸗ 
geſchobenen Stellungen heftig beſchoſſen. Unſere Abteilungen 
kamen ſtellenweiſe an die ſeindlichen Schützengräben heran, wur⸗ 
den dort vom Feinde mit Infanteriefeuer und Handgranaten emp⸗ 
fangen, hielten aber dieſe Stellungen bis zum Mittag. In der 
Nacht vom 8. zum 9. Januar warfen wir neuerdings unſere Er⸗ 
kundungsabteilungen gegen die feindlichen Schützengräben vor. Um 
3 Uhr morgens war der Beginn der feindlichen Rückzugsbewegung 
im Zentrum fühlbar geworden. Wir ließen deshalb unſere ganze 
Front vorgehen. Ein Teil der zurückgehenden feindlichen Truppen 
floh unter dem Schutze der heftig feuernden feindlichen Schiffe 
zu den Landungsſtellen, ein anderer Teil ließ zahlreiche ſelbſt⸗ 
tätige Minen ſpringen und verſuchte ſo unſeren Vormarſch Schritt 
für Schritt aufzuhalten. In dieſem Augenblick eröffneten unſere 
weittragenden Geſchütze ein heftiges Feuer gegen die Landungs⸗ 
ſtege, während unſere Landbatterien die Nachhuten des Feindes 
ſtark beſchoſſen und ihm zahlreiche Verluſte beibrachten. Unſere 
Gebirgsgeſchütze gingen mit der Infanterie vor und beunruhigten 
den Feind aus der Nähe. Unſere Truppen trotzten tapfer dem 
Feuer der feindlichen Schiffe und der ſelbſttätigen Minen. Mit 
freudigem Mute, die Hölle voll von Gefahren ringsum nicht achtend, 
machten ſie die feindlichen Soldaten nieder, die dem wirkſamen Feuer 
unjerer Artillerie nicht mehr entfliehen konnten und verzweifelten 
Widerſtand leiſteten. Bei Tagesanbruch fanden ſich unſere Truppen 
auf dem Schlachtfelde unter zahlreichen feindlichen Leichen. Wir 
haben ſchon kürzlich feſtgeſtellt, daß unſere Artillerie ſehr wirkſame 
Treffer erzielt hat, und daß der Feind, den wir auf der ganzen 
Front mit allen uns zur Verfügung ſtehenden Mitteln bedrängten, 
bei den Angriffen unſerer ſtarken Abteilungen nicht mehr imſtande 
war, ſelbſt unter dem Schutze ſeiner vielen Schiffsgeſchütze, den 
Widerſtand in dieſem Abſchnitte fortzuſetzen. So endete der letzte 
Akt der Kämpfe, die ſich ſeit acht Monaten auf der Halbinſel ab⸗ 
geſpielt hatten, mit der Niederlage und dem Rückzuge des Feindes. 
Die Zählung der großen Beute iſt noch nicht beendet. Sie beſteht 
in Kanonen, Waffen, Munition, Pferden, Mauleſeln, Wagen und 
einer großen Zahl anderer Gegenſtände. 

Kaiſer Wilhelm überſandte dem Sultan ein Glückwunſch⸗ 
telegramm, in dem er die Ueberſendung eines Ehrenſäbels 
ankündigte. Enver Paſcha und Marſchall Liman v. Sanders 
erhielten das Eichenlaub zum Orden Pour le mérite. 

Es entſpricht dem Brauch unſerer Gegner, daß ſie auch 
dieſe ſchwere Niederlage als „Erfolg“ feierten. Miniſter⸗ 
präſident Asquith gab im engliſchen Unterhaus durch ſeine 


Erklärung, die woylgelungenen Rückzugsoperationen würden 
einen „unvergänglichen Platz in der engliſchen Geſchichte“ 
einnehmen, den Ton an, den die engliſche, franzöſiſche und 
italieniſche Preſſe verſtärkt weiterſpielte. Wen hofft man 
zu täuſchen? Die ganze Welt war Zeuge der Hoffnungen, 
Prophezeiungen und ſiegesgewiſſen Abmachungen der Eng⸗ 
länder, Franzoſen und Ruſſen. Unter die einzelnen Mächte 
waren ſchon vor Jahresfriſt die verſchiedenen Stadtteile 
Konſtantinopels verteilt, und tauſend Beamte der Dreiver⸗ 
bändler warteten in Mudros auf den Tag der Uebergabe der 
Stadt, um ſofort ihre Aemter anzutreten. Hunderttauſende 


von Menſchen und fünf Milliarden Geld wurden aufgewen⸗ 


det, um dem ſchwachen, „kranken Mann“ den Garaus zu 
machen. Und das Ergebnis: „das größte militäriſche Fiasko 
des Weltkrieges“, wie das führende däniſche Blatt, die 
„Politiken“, ſagt. Die Türkei, die nach dem poetiſchen Worte 
eines geiſtlichen Kammerabgeordneten gezeigt hat, daß ſie 
„die Pforte des Iſlams“ gegen jeden Feind, mag er noch jo 
gewaltig ſein, geſchloſſen zu halten weiß, ſteht kräftiger, 
einiger, hoffnungsfreudiger da als je, ein ſtarker Anziehungs⸗ 
punkt für alles, was ſich zu Mohammed bekennt. Ihre 
„Erben“ find nicht nur um den augenblicklich erhofften Ge— 
winn betrogen, ſie müſſen auch für die Zukunft fürchten, ja, 
ſogar die früher geraubten Stücke aus türkiſchem Beſitz er⸗ 
ſcheinen nicht mehr ſicher. Wie für den Orient, ſo hatte das 
Unternehmen auch für den Weſten unermeßliche Bedeutung. 
Sollte es doch der ruſſiſchen Armee alle Mittel zuführen, um 
den Kampf mit neuen Kräften aufnehmen zu können, und 


gleichzeitig ſollte der Getreideüberfluß von Südrußland den 


Franzoſen, Engländern und Italienern zugute kommen und 
den Geldmangel des Zarenreiches beſeitigen. Der klägliche 
Zuſammenbruch des Unternehmens macht alle dieſe Pläne zu⸗ 
nichte und raubt Rußland jede Ausſicht auf die wichtigſte 
Siegesbeute, die es ſich erträumt hatte: die heilige Stadt 
Konſtantinopel. Die direkte und indirekte Wirkung im 
Orient wie im Abendland muß ungeheuer ſein, ungeheuer, 
wie es die Tragweite eines Erfolges geweſen wäre. 

Das Licht dieſes Ereigniſſes fällt leuchtend auf die 
Grundlage, die es ermöglicht hat: die deutſch⸗türkiſche Ge⸗ 
meinſchaft der militäriſchen und politiſchen Kräfte. Der 
Durchbruch durch Serbien, dieſe große Siegestat des deutſchen 
Generalſtabs und der deutſchen Diplomatie, vollendete das 
Werk, das Liman⸗Paſcha und die Seinen vorbereitet hatten. 


* * 
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Wie der türkiſche Erfolg vorbereitet wurde 


Nach Schilderungen eines Berichterſtatters des W. T. B. 


Die nach den unglücklichen Ereigniſſen der letzten Jahre tief 
daniederliegende Türkei hat das ungeheure Glück gehabt, gerade 
in jener Zeit eine kleine Anzahl von Perſönlichkeiten zu beſitzen, 
die mit größter Vaterlandsliebe, Energie und Unerſchrockenheit 
noch alle weiteren Eigenſchaften verbanden, die ſie zu Führern 
ihrer Nation befähigten. Unter dieſen nimmt eine der hervor— 
ragendſten Stellen ein, iſt jedenfalls eine der am meiſten in der 
Oeffentlichkeit genannten, der Kriegsminiſter Enver Paſcha. Er 
hatte ſofort klar erkannt, daß es die erſte Sorge für das Reich 
bedeuten müſſe, die Armee wieder auf eine Höhe zu bringen, die 
es ihr ermögliche, die Aufgaben zu erfüllen, die zweifellos bald an 
fie herantreten mußten. Hierzu bedurfte er natürlich der Mit- 
arbeit. Da er lange Jahre Militärattaché in Berlin geweſen war, 
hatte er, der begeiſterte Soldat, dort ſchnell den Wert der deut⸗ 
ſchen Armee erkannt. So ſtand es für ihn feſt, daß es deutſche 
Offiziere fein mußten, die ihn bei der Reorganiſation der türki⸗ 
ſchen Armee unterſtützen ſollten. Enver Paſcha erbat und erhielt 
von Deutſchland Offiziere als Reformatoren, und an die Spitze 
dieſer, der ſogenannten „Militärmiſſion“, trat der deutſche 
General Liman von Sanders. Aber wenn er auch ſelbſt 
mit dem größten Intereſſe an ſeine Arbeit heranging, ſo waren es 
in den erſten Zeiten doch wahre Dornenwege, die er zu beſchreiten 
hatte; den deutſchen Offizieren ſollten nur beratende Stellungen 
eingeräumt werden, und es kam ſelbſt zu politiſchen Kämpfen mit 
den Vertretern der fremden Staaten, als man dem General 


Liman von Sanders den wirklichen Oberbefehl über das in Kon⸗ 
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ſtantinopel ſtehende Armeekorps geben wollte. Schon Moltke und 
ſpäter von der Goltz hatten ähnliche Erfahrungen machen müſſen. 
Aber General Liman verfolgte mit der ihm eigenen Zähigkeit ſein 
Ziel, das er dann auch inſofern erreichte, als trotz aller Wider⸗ 
ſtände ſchließlich die deutſchen Offiziere wirklich führende und 
praktiſch leitende Befehlshaber der Truppen wurden. Eine der erſten 
Sorgen Limans war die um die Intendantur und das Verpflegungs⸗ 
weſen. Was in dieſer Hinſicht wirklich geleiſtet worden iſt, läßt ſich 
überhaupt kaum gebührend würdigen. Mit dem Begriff „Krieg“ war bis 
dahin für den türkiſchen Soldaten nicht nur die Gefahr des Ge— 
tötet⸗ oder Verwundetwerdens verbunden, ſondern noch viel inten= 
ſiver der Begriff des Hungerns. Durch Mangel an Verpflegung 
und ärztlicher Fürſorge ſind im letzten Balkankriege gerade die 
größten Verluſte entſtanden. Wie ſehr das anders geworden iſt, 
beleuchtet am beſten die von den Soldaten jetzt oft geäußerte Be- 
merkung, daß der heutige Krieg überhaupt gar kein Krieg ſei; denn 
es gäbe ja was „zu eſſen“! Und dabei iſt der türkiſche Soldat 
wohl der genügſamſte Soldat der Welt! Wenn er ein Stück Brot 
hat und vielleicht noch etwas Tabak, dann iſt er abſolut zufrieden! 
Und ſolche Zufriedenheit ſpiegelte ſich in den biederen Geſichtern 
in den Schützengräben auch auf das lebhafteſte wider, wenn man 
die Leute in den Kampfpauſen auf dem Boden ſitzen und futtern 
ſah. Sie ſind voll des Lobes über die Verpflegung, und dankbar 
und voller Bewunderung folgen ihre Blicke dem deutſchen Ge— 
neral, der ſie ſo oft in ihren Gräben dicht am Feinde beſucht 
und ſich auch perſönlich immer wieder überzeugt, ob feine Sol⸗ 
daten auch genug zu eſſen haben. Er bringt ihnen gerne Tabak 
mit, und rührend iſt die Dankbarkeit und Ergebenheit, die die 
Leute für ihn hegen. Mit unbeugſamer Strenge und Konſe⸗ 
quenz allerdings hält Exzellenz Liman darauf, daß für ſeine 
Armee die nötige Verpflegung, Ausrüſtung und Löhnung da iſt, 
und der ſonſt ſo liebenswürdige Vorgeſetzte verſteht in dieſem 
Punkte gar keinen Spaß. 

Ernſt und ruhig ſitzt der türkiſche Soldat, ſo lange ſeine 
Kompagnie zur Reſerve gehört, in dem Gewirr der engen An⸗ 
näherungsgräben, oder er liegt ruhend in den grabartig in die 
Felſen eingehauenen Höhlen. Seelenruhig und zufrieden futtert 
er ſein Stück Brot, ein Stück Melone, einige Oliven, etwas Käſe, 
und völlig glücklich fühlt er ſich, wenn er ſich dann noch eine 
Zigarette angezündet hat. Keine laute Unterhaltung hört man, 
alles iſt merkwürdig ruhig und ſtill. Ab und zu wird der Kopf 
oder die Mütze eines vorſichtig über den Grabenrand lugenden 
Engländers fichtbar. Dann kommt Bewegung in die ſtarren Fi⸗ 
guren der an den Schießſcharten unſeres Grabens ſtehenden Beob— 
achtungspoſten. Unabläſſig, mit geſpannter Aufmerkſamkeit, ver⸗ 
folgen ſie alle Bewegungen der Feinde. Plötzlich wird das Auge 
ſtarr und alle Muskeln ſeines Körpers ſpannen ſich; er ſetzt das 
Gewehr an — und wieder ab, und dann ſcheint er endlich das 
belauerte Wild ſchuß- und weidgerecht vor der Büchſe zu haben — 
der Schuß kracht, und drüben bricht einer britiſchen Mutter Sohn 
im Kampf für die Kultur des Geldſackes tot zuſammen. Borzüg- 
liche Schützen haben wir dabei beobachtet. Es wurden uns Leute 
gezeigt, die auf viele Schüſſe keinen Fehlſchuß hatten. Der Mann 
iſt aber auch mit einer ſolch abſoluten Aufmerkſamkeit bei der 
Sache, daß es während ſeines Poſtens an der Schießſcharte für 
ihn nichts anderes auf der Welt gibt. Als General von Liman 
eines Tages im vorderſten Graben durch eine Schießſcharte ſehen 


wollte, an der ein türkiſcher Soldat ſchußbereit ſtund, verriet nicht 
eine Miene ſeines Geſichts, daß er van der Anweſenheit feines 
Armeeführers auch nur die geringſte Notiz genommen hätte. Er 
hatte gerade ein Ziel im Auge, und ſein Kolben hob und ſenkte ſich 


wiederholt. Der General berührte, um den Mann zum Auf-dies 


Seite⸗Treten zu veranlaſſen, ihn am Arm. Aber auch das ſchien 
er nicht zu bemerken, ſo ausſchließlich vertieft war er in die 
Beobachtung des Feindes. Erſt ein energiſcher Befehl konnte ihn 
veranlaſſen, auf die Seite zu treten. 

Seit vielen, vielen Jahren ſteht der türkiſche Soldat im 
Kriege; er hat gegen Griechenland, Serbien, Bulgarien, Italien, 


auf dem Balkan und in Tripolis gekämpft, und meiſtens iſt die 


Sache ſchlecht für ihn verlaufen. In dieſem Kriege aber, trotz⸗ 
dem er gegen die mächtigen Franzoſen, Ruſſen und Engländer 
geführt wird, iſt es ganz anders. Er ſiegt und braucht nicht zu 
hungern, und wenn er verwundet oder krank iſt, ſo hat er ſeine 
tadelloſe Verpflegung; ja ſogar Löhnung und Tabak bekommt er! 
Das Selbſtvertrauen iſt in ihn zurückgekehrt, und ſo hält er mit 
ſeinen deutſchen Freunden feſt und zäh aus, wenn auch noch ſo 
wild die ſchweren Schiffsgranaten auf ſeine Stellung nieder⸗ 
praſſeln und die Gräben teilweiſe zerſtören. Drum iſt es den 
Hunderttauſenden von Feinden trotz der vielen, vielen großen 
Kriegsſchiffe und Geſchütze auch nicht geglückt, in den langen Mo⸗ 
naten mehr zu erzielen, als das kleine, ſchmale Stückchen Küſte 
zu beſetzen. 

Im großen ganzen iſt der Krieg auf Gallipoli ein Schützen⸗ 
grabenkrieg, der mit Hilfe der deutſchen Kampfgenoſſen auf Grund 
ihrer Erfahrungen im Weſten und Oſten mit den Mitteln, die den 
Türken zur Verfügung ſtanden, geführt wird. Telegraphen⸗ und 
Telephondrähte überziehen das ganze Gebiet, Flieger, Minen 
und Handgranaten, oft aus ganz proviſoriſchem Material ver⸗ 
fertigt, kommen zur Wirkung. Außer Geſchützen neueſter Kon⸗ 
ſtruktion wurden auch alte Kanonen, die man in Arſenalen ver⸗ 
ſteckt aufgefunden hat, mit Erfolg verwendet, und auf dem Ge⸗ 
biet der Munitionsverſorgung war man dank deutſcher Organi⸗ 
ſationskraft und Zähigkeit ſo weit gekommen, daß auch dieſe 
wichtige und zeitweiſe ſogar brennend geweſene Frage vollſtändig 
gelöſt iſt. Eine ſpätere Zeit erſt kann aber gerade auf dieſem 
Gebiete den großartigen Leiſtungen gerecht werden, die deutſche 
Offiziere im Verein mit den Türken aufzuweiſen haben. Man 
darf aber, ohne die großartigen türkiſchen Leiſtungen in irgend⸗ 
welcher Weiſe verkleinern zu wollen, doch wohl ſagen, daß gerade 
die deutſchen Offiziere das antreibende, aufmunternde Element 
geweſen ſind. Dieſes hat veranlaßt, daß ſich die durch mangelnde 
Fürſorge und Ausbildung ſowie durch die Mißerfolge der letzten 
Kriege unſicher und energielos gewordene und dem Fatalismus 
zuneigende osmaniſche Armee wieder auf ihren alten Kriegsruhm 
und die damit verbundene Unternehmungskraft beſann und nicht 
von vornherein das Spiel aufgab. Und es wäre zu ſchade ge⸗ 
weſen, hätte ſie das getan! Ein ſolch prachtvolles Soldaten⸗ 
material, wie es der türkiſchen Armee zur Verfügung ſteht, beſitzt 
kaum eine zweite Armee Europas. Auf ihm als breiter Grund⸗ 
lage kann die türkiſche Nation mit vollſtem Vertrauen daran gehen, 
die ehemals ſo große, tapfere und berühmte osmaniſche Armee 
wieder aufzubauen. Sie muß nur den guten Willen dazu haben, 
die Sache richtig und energiſch in die Hand nehmen, die Hilfe der 
deutſchen Verbündeten iſt ihr gewiß. SI, 


Dardanellen: Daten 


1914: 

3. Novemb. Erfolgloſe Beſchießung der Dardanellen « Außen- 
werke durch ein engliſch-franzöſiſches Geſchwader. 
Beginn der Blockierung der Dardanellen. 
Engliſches U-Boot verſenkt in den Dardanellen 
das türkiſche Kaſernenſchiff „Meſſudieh“. 


3. Deze mb. 


1915: 
14. Januor Franzöſiſches U-Boot „Saphir“ in den Dardanellen 
geſunken. 


19. Februar Veſchießung der Außenforts der Dardanellen. 


27. 2 Abermalige Beſchießung und teilweiſe Zerſtörung 
der Außenforts. 

1. März Vergebliche Landungsverſuche auf Gallipoli und 
Beginn der Beſchießung der Hauptwerke. 

1.—14. „ Fortdauer der Beſchießung. Mehrere Landungs— 
verſuche abgeſchlagen. Beim Minenſuchen zwei 
Minenſucher geſunken, zahlreiche Schiffe beſchädigt. 

6. 3 Engliſch⸗fvanzöſiſches Geſchwader bombardiert 


Smyrna. 


1915: 

16. März Vizeadmiral Carden durch de Robeck erſetzt. 

18. 7 Allgemeiner Flottenangriff mit 15 Panzerſchiffen, 
drei Panzerſchiffe, zwei Minenſucher, ein Torpedo⸗ 
boot geſunken, fünf Linienſchiffe ſchwer beſchädigt. 
2000 Mann feindliche Verluſte. 

21. SE Franzöſiſches Linienſchiff „Gaulois“ geſunken. 

24. A 30 000 Mann franzöſiſch⸗engliſche Landungstrup⸗ 
pen auf Tenedos. Lord Hamilton engliſcher Ober⸗ 
befehlshaber. Lemnos beſetzt. 

29. 5 Liman v. Sanders Oberbefehlshaber der Darda= 
nellen⸗Armee. 

31. 5 Abermalige Beſchießung der Meerenge. 

14. April Mißglückter Verſuch feindlicher Torpedoboote, in 
die Dardanellen einzudringen. 

16. 5 Engliſches U-Boot in den Dardanellen geſunken. 

18. 5 Zwei engliſche Minenſucher geſunken. 


Landungsverſuche auf der aſiatiſchen Seite unter 

ſchweren Verluſten abgeſchlagen. 5 

Neue Truppenlandungen auf Gallipoli. 

Engliſch⸗franzöſiſche Offenſive auf Gallipoli unter 

ſchweren Verluſten zurückgewieſen. 

Neuer Flottenangriff. Zwei Linienſchiffe beſchä⸗ 

digt, ein engliſches U-Boot geſunken. 

Landungsverſuche im Golf von Saros geſcheitert. 

Vergebliche Angriffe auf die türkiſchen Stellungen. 

Engliſches Panzerſchiff „Goliath“ geſunken. 

Erneute erfolgloſe Landangriffe 
. tägiger Vorbereitung durch Schiffsgeſchütze. 

Schlacht bei Sedd ul Bahr. 

„Triumph“ durch deutſches Tauchboot verſenkt. 
„Majeſtic“ desgleichen. 

Hartnäckige Gefechte bei Ari Burnu. 

1 Kreuzer bei Tenedos verſenkt. 


Wieſtlicher Kriegsſchauplatz 

s Die Gefechtstätigkeit wurde auf dem größten Teil der 

ront t urch die Witterung ungünſtig beeinflußt. Südlich des 
t mannsweilerkopfes wurde den Franzoſen durch einen über⸗ 

en Vorſtoß ein Grabenſtück entriſſen. Ueber 60 Jäger fie⸗ 

ngen in unſere Hand. 

\ Südlich des Hartmannsweilerkopfes, am Hirzſtein, gelang 

„den letzten der am 21. Dezember in Feindeshand ge— 

Gräben zurückzuerobern, dabei 20 Offiziere, 1083 

g Sale n 0 en zu nehmen und 15 Maſchinengewehre zu er⸗ 


er, 5 Maſchinengewehre, ein großer und 7 kleine 
nwerfer fielen in unſere Hand. Ein franzöſiſcher Gegen- 
Ein deutſches Flugzeug⸗ 
wader griff die feindlichen Etappeneinrichtungen in Furnes an. 
Jan.: Feindliche Vorſtöße gegen die nordweſtlich von Maſſiges 
menen Gräben wurden abgewieſen. Die Zahl der dort ge— 
Gefangenen erhöht ſich auf 480 Mann. Ein franzöſiſches, 
einer 3,8⸗Zentimeter⸗Kanone ausgerüſtetes Kampfflugzeug 

bei Woumen (ſüdlich von Dixmuiden) durch Abwehrfeuer 
und einen Kampfflieger zur Landung gezwungen. Das Flugzeug 
t ſeinen Inſaſſen unverſehrt in unſere Hand gefallen. Bei 


i ou unſere Stellung in einer Breite von en 1000 
an. Der Angriff zerſchellte. Der Feind ſuchte eiligſt unter 
een Feuer i in ſeine Gräben zurückzugelangen. Eine 


das i in einer e 1 chte Munitions st ager 
s Pionierparks in die Luft. Die angrenzenden Straßen 
burden natürlich in ſehr erheblichem Umfange in Mitleidenſchaft 
gezogen. Die Rettungsarbeiten haben bis geftern abend zur 
Bergung von 70 toten und 40 ſchwerverletzten Einwohnern ge⸗ 
ührt. Die Bewohnerſchaft der Stadt glaubt das Unglück auf einen 
gliſchen Anſchlag zurückführen zu müſſen. Die für einige Zeit 
aus der Nähe des Bahnhofs Soiſſons entfernten Rote— ⸗Kreuz⸗ 
laggen wurden geſtern bei unſerer erneuten Beſchießung der 
nanlagen wieder gehißt. 
3. Jan.: Nordöſtlich von Armentieres wurde der Vorſtoß einer 
tärkeren engliſchen Abteilung zurückgeſchlagen. In den frühen 
orgenftunden wiederholten heute die Franzoſen in der Cham⸗ 
pagne den Angriff nordöſtlich von Le Mesnil. Sie wurden glatt 
abgewieſen. Ebenſo ſcheiterte ein Angriffsverſuch gegen einen Teil 
der von uns am 9. Januar bei dem Gehöft Maiſon de Champagne 
genommenen Gräben. Die Leutnants Bölcke und Immelmann 
ſchoſſen nordöſtlich von Tourcoing und bei Bapaume je ein eng- 


Lan dung feangs sic uli Seiser auf Gall. 5. 
poli (Sedd ul Bahr und Ari Burnu). Gleichzeitig 


nach ſechzehn⸗ 


Die neue Weltge 


Die amtlichen Meldungen vom 8. bis 


5. Juni ur ün n Dar⸗ 
5 danellenſieg 3 ee 

4.—6. „ Neue feindliche Offenſive nach Eintre v 

| ſtärkungen bei Sedd ul Bahr und Ari Burnu 
zurückgeworfen. 

21.—23. „ Erbitterte Kämpfe bei Sedd ul Bahr. 

6. Auguſt Die Engländer beſetzen Mytilene. s 

5 2 Fünf neue engliſche Diviſionen (100 000 man) 


5 in der Suvla⸗Bucht gelandet. 
8. 15 „Barbaroſſa Haireddin“ verſenkt. g 
Ungeheure Verluſte 


8.—15. „ Neue Kämpfe auf Gallipoli. 
5 der Auſtralier und Neuſeeländer. 
28.—29. „ Schwere engliſche Niederlage an der Suvla-Bucht. 


24. Oktober Lord Hamilton abberufen, ſein Nachfolger General 
Monro. ; 
Engliſcher Angriff bei Sedd ul Bahr. 


Die Engländer räumen die Suvla-Bucht. 


19. Dezemb. 
20. D 

9. Januar 
1916 


Bahr. Gallipoli vom Feinde frei. 


ſchichte 


14. Januar 


liſches Flugzeug ab. 
Anerkennung ihrer außerordentlichen Leiſtungen durch Seine Maje- 
ſtät der Orden Pour le mérite verliehen. Ein drittes engliſches 
Flugzeug wurde im Luftkampf bei Noubaix, ein viertes durch 
unſer Abwehrfeuer bei Ligny (ſüdweſtlich von Lille) heruntergeholt. 


Von den 8 engliſchen Fliegeroffizieren find 6 tot, 2 verwundet. 


14. Jan.: Bei Sturm und Regen blieb die Gefechtstätigkeit auf ver⸗ 
einzelte Artillerie-, Handgranaten⸗ und Minenkämpfe beſchränkt. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz 


8. Jan.: Aus dem döfvrr-ungear Bericht: Die 


Schlacht in Oſtgalizien und an der Grenze der Bukowina 


iſt geſtern aufs neue entbrannt. An der Strypa hat, wie bereits 
gemeldet wurde, der Feind ſchon vor Tagesanbruch ſeine Angriffe 
begonnen. Einige ſtarke Abteilungen der Sturmtruppen waren 
unter dem Schutze des Nebels bis zu unſeren Batterien vorge⸗ 
drungen, als der Gegenangriff der Honvedregimenter 16 und 24 
und des mittelgaliziſchen Infanterie-Regiments Nr. 57 einſetzte 
und die Angreifer über unſere Stellungen zurückſchlug. Unter den 


720 hierbei gefangenen Ruſſen befinden ſich ein Oberſt und zehn 


andere Offiziere. Unſere Linien am Dnjeſtr ſtanden tagsüber 
meiſt unter ſtarkem Geſchützfeuer. An der beßarabiſchen Front 
leitete der Gegner feine Angriffe kurz vor Mittag durch Artil⸗ 
lerietrommelfeuer ein. Seine Anſtrengungen waren 
abermals gegen unſere Stellungen bei Toporoutz und öſtlich von 
Rarancze gerichtet. Die Kämpfe waren wieder außerordentlich 
erbittert. Teile ſeiner Angriffskolonnen vermochten in unſere 
Gräben einzudringen, wurden aber durch Reſerven im Hand- 
gemenge wieder zurückgetrieben. Wir nahmen hierbei einen Offi· 
zier und 250 Mann gefangen. Bei Bereſtiany in Wolhynien wie⸗ 
ſen unſere Truppen ruſſiſche Erkundungsabteilungen ab. Am Styr 
vereitelte die Artillerie durch konzentriſches Feuer einen Verſuch 
der Ruſſen, den Kirchhof nördlich Czartoryſk zurückzugewinnen. 

9. Jan.: Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Vor zwei 
Tagen neuerlich an allen Punkten Oſtgaliziens und der beßarabi⸗ 
ſchen Grenze unter großen Verluſten zurückgeſchla⸗ 
gen, hat der Feind geſtern feine Angriffe nicht wiederholt, ſon⸗ 
dern nur zeitweiſe ſein Geſchützfeuer gegen unſere Linien ge» 
richtet. Er zieht Verſtärkungen heran. Am Kormin⸗Bach in Wol⸗ 
hynien zerſprengten unſere Truppen ruſſiſche Aufklärungsabtei⸗ 
lungen. Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe. 

10. Jan.: Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. Bei Bereftiany 
wurde der Vorſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung abge⸗ 
ſchlagen. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Auch geſtern fanden 
in Oſtgalizien und an der Grenze der Bukowina keine größeren 
Kämpfe ſtatt; nur bei Toporoutz wurde abends ein feindlicher 
Angriff abgewieſen. 

11. Jan.: Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Geſtern 
herrſchte, von den gewohnten Arrilleriekämpfen abgeſehen, auch 
an der beßarabiſchen Front und in Oſtgalizien Ruhe. Seit heute 
früh richtet der Feind von neuem nach heftigem Artilleriefeuer 
vergebliche Angriffe gegen den Raum eee ö 
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Se 


Die Engländer räumen die Stellung bei Sedd ul 5 


Den unerſchrockenen Offizieren wurde in 


Winterſtellung im Oſten 
Nach der Natur gezeichnet von Walter Buhe (im Felde) 


12, Jan.: Bei Treuenfeld (ſüdweſtlich von Illuxt) brach ein ruſſi⸗ 
ſcher Angriff verluſtreich vor unſerer Stellung zuſammen. Nörd⸗ 
lich von Koscinchnowka warf ein 1 ruſſiſche Vor⸗ 
truppen auf ihre Hauptſtellung zurück. ö 

2 us 5 > 2 er r.⸗ ung. Bericht: Das Schlachtfeld 
an der beßarabiſchen Grenze bildete auch geſtern wieder den Schau⸗ 
platz erbitterter Kämpfe. Kurz nach Mittag begann der 
Feind unſere Stellungen mit Artilleriefeuer zu überſchütten. Drei 
Stunden ſpäter ſetzte er den erſten Infanterieangriff an. Fünf ⸗ 
mal hintereinander und um zehn Uhr abends ein ſechſtes Mal, 
verſuchten ſeine tiefgegliederten Angriffskolonnen in unſere Linien 
einzubrechen. Immer war es vergebens. Anterſtützt von der 
trefflich wirkenden Artillerie ſchlugen die tapferen Verteidiger 
alle Angriffe ab. Der Rückzug des Gegners wurde mitunter zur 
regelloſen Flucht. Seine Verluſte ſind groß. Vor einem Batail⸗ 
lonsabſchnitt lagen 800 tote Ruſſen. Das nordmähriſche Infan⸗ 
terie⸗Regiment Nr. 93 und die Honved⸗Regimenter Nr. 30 und 
307 haben ſich beſonders hervorgetan. Sonſt im Nordoſten ſtellen⸗ 
weiſe Geplänkel. 5 
13. Jan.: Erfolgreiche Gefechte deutſcher Patrouillen und Streif⸗ 
kommandos an verſchiedenen Stellen der Front. Bei Nowoſjolki 
(zwiſchen der Olſanka und der Bereſina) wurden die Ruſſen aus 
einem vorgeſchobenen Graben vertrieben. 

Aus demöſterr.⸗ungar. Ber icht: In Oſtgalizien und 
an der beßarabiſchen Front ſtellenweiſe Geſchützkampf. Sonſt keine 
beſonderen Ereigniſſe. Die amtliche ruſſiſche Berichterſtattung hat 
es ji) in der letzten Zeit zur Gewohnheit gemacht, der freien Er» 
findung kriegeriſcher Begebenheiten den weiteſten Platz einzu⸗ 
räumen. Entgegen allen ruſſiſchen Angaben ſei ausdrücklich hervor⸗ 
gehoben, daß unſere Stellungen öſtlich der Strypa und an der beß⸗ 
arabiſchen Grenze — von einem einzigen Bataillonsabſchnitt ab⸗ 
geſehen, den wir um zweihundert Schritte zurücknahmen — genau 
dort verlaufen, wo ſie verliefen, ehe die mit großer militäriſcher 
und journaliſtiſcher Aufmachung eingeleitete und bisher mit ſchwe⸗ 
ren Verluſten für unſere Gegner reſtlos abgeſchlagene ruſſiſche 
Weihnachtsoffenſive begann. Sind ſonach alle gegenteiligen Nach⸗ 
richten aus Petersburg falſch, ſo beweiſen außerdem die Ereigniſſe 
im Südoſten, daß die vergeblichen ruſſiſchen Anſtürme am Dnjeſtr 
und am Pruth auch nicht zur Entlaſtung Montenegros beizutragen 
vermochten. 

14. Jan.: Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Der Feind ver⸗ 
ſuchte ſeit geſtern früh neuerlich unſere beßarabiſche Front bei To⸗ 
poroutz und öſtlich von Rarancze zu durchbrechen. Er unternahm 
fünf große Angriffe, deren letzter in die heutigen Morgenſtunden fiel. 
Er mußte jedesmal unter den ſchwerſten Verluſten zurück⸗ 
gehen. Hervorragenden Anteil an der Abwehr der Ruſſen hatte aber⸗ 
mals das vorzüglich geleitete überwältigende Feuer unſerer Ar⸗ 
tillerie. Seit Beginn der Schlacht in Oſtgalizien und an der beß⸗ 
arabiſchen Front wurden bei der Armee des Generals Freiherrn 
Pflanzer⸗Baltin und bei den öĩſterreichiſch-ungariſchen Trup⸗ 
pen des Generals Grafen Bothmer über 5100 Gefangene, darunter 
30 Offiziere und Fähnriche eingebracht. Bei Karpilowka in Wol⸗ 
hynien zerſprengten Streifkorpskommandos ruſſiſche Feldwachen. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 
8. Jan.: Die Italiener hielten den Nordteil des Tolmeiner 
Brückenkopfes und unſere Stellungen nördlich davon, beſonders 
den unlängſt genommenen Graben, gegen den ſich auch geſtern 
wieder mehrere Angriffsverſuche richteten, unter ſehr lebhaftem 
Artilleriefeuer. Auch bei Oslavija und ſtellenweiſe im Ab⸗ 
ſchnitte der Hochfläche von Doberdo fanden ziemlich heftige Ge- 
ſchützkämpfe ſtatt. 
10. Jan.: Von Geſchützkämpfen im Görziſchen, im Gebiete des Col 
di Lana und im Abſchnitt von Vielgereuth abgeſehen, fand an der 
Südweſtfront keine Gefechtstätigkeit ſtatt. 
11. Jan.: In Südtirol erſchienen über dem Etſchtal elf italieniſche 
Flieger, die an mehreren Punkten erfolglos Bomben abwarfen. 
12. Jan.: Die Lage iſt unverändert. In den Abſchnitten von 
Riva, Flitſch und Tolmein, ſowie vor dem Görzer Brückenkopf war 
die Artillerietätigkeit ſtellenweiſe wieder lebhafter. Vor dem 
Südteil des Tolmeiner Brückenkopfes wurde ein feindlicher An⸗ 
griffsverſuch abgewieſen. Im Görziſchen belegten unſere Flieger 
das italieniſche Lager mit Bomben. 
13. Jan.: In den Judikarien beſchoß die italieniſche Artillerie die 
Ortſchaften Creto und Por; auf Roncone warfen feindliche Flieger 
Bomben ab, ohne Schaden anzurichten. Nago (öſtlich Riva) ſtand 
gleichfalls unter feindlichem Feuer. Unſere Artillerie ſchoß das 
italieniſche Barackenlager ſüdlich Pontafel in Brand. An der 
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küſtenländiſchen Front hielten die beiderſeitigen Geſchützkämpfe im 
Tolmein⸗ und Doberdo-Abſchnitte an. 9 
14. Jan.: An der Südweſtfront ereignete ſich nichts von Bedeutung. 
Einzelne Punkte bei Malborgeth und Raibl ſtanden unter feindlichem 
Geſchützfeuer. Die Tätigkeit der italieniſchen Flieger erſtreckte ſich 
auch auf den Raum von Trieſt. Eine auf Spirano abgeworfene 
Bombe verurſachte keinen Schaden. 


Balkan⸗Kriegsſchauplatz 

9. Jan.: Nordöſtlich von Berane haben ſich die Montenegriner er- 
neut geſtellt. Die von ihnen beſetzten Höhen wurden erſtürmt, wo⸗ 
bei wir ein Geſchütz erbeuteten. An der herzegowiniſchen Grenze 
und im Gebiet der Bocche di Cattaro ſind unſere Truppen 
im Kampf gegen die montenegriniſchen Stellungen. 
10. Jan.: Unſere gegen Berane vordringenden Kolonnen haben 
die Montenegriner neuerlich von mehreren Höhen geworfen und 
Bioca erreicht. Nördlich dieſes Ortes iſt das öſtliche Lim-Ufer vom 
Feinde geſäubert. Die Truppen, die f 
Meter Schnee zu überwinden haben, leiſten Vorzügliches. 
11. Jan.: Der Lowtſchen iſt genommen. In dreitägigen 
harten Kämpfen überwand unſere tapfere Infanterie in prächtigem 
Zuſammenarbeiten mit der ſchweren Artillerie und S. M. Kriegs- 
marine den erbitterten Widerſtand des Feindes und die ungeheu⸗ 
ren Schwierigkeiten des winterlichen Karſtgebirges, das, wie eine 
Mauer 1700 Meter hoch aus dem Meere anſteigend, ſeit Jahren 
zur Verteidigung eingerichtet wurde. 26 Geſchütze, darunter 
zwei 12⸗Zentimeter⸗Kanonen, zwei 15⸗Zentimeter⸗moderne⸗Mörſer 
und zwei 24⸗Zentimeter⸗Mörſer, dann Munition, Gewehre, Ver⸗ 
pflegungs- und Bekleidungsvorräte find die Beute. Ein Teil der 
Geſchütze iſt intakt und wird gegen den Feind verwendet. Im 
Nordoſten Montenegros wurde der Feind, der geſtern knapp vor 
Berane nochmals Widerſtand leiſtete, geworfen. Der Ort und 
die beherrſchenden Höhen ſüdweſtlich davon ſind in unſerem Beſitz. 
Raſchem Zugreifen gelang es, die brennende Lim⸗Brücke in Berane 
vor gänzlicher Zerſtörung zu bewahren. Bei Ipek wurden wieder 
dreizehn ſerbiſche Geſchütze mit viel Munition ausgegraben. 
12. Jan.: Unſere Offenſive gegen die Montenegriner ſchreitet 
erfolgreich vorwärts. Eine Kolonne hat unter Kämpfen die 
Höhen weſtlich und norweſtlich von Budua, eine andere den 1560 
Meter hohen Babjak ſüdweſtlich von Cetinje genommen. Die 
über den Lowtſchen vordringenden k. u. k. Truppen trieben den 
Feind über Njeguſi zurück. Auch die öſtlich von Oranovac jenſeits 
der Grenze emporragenden Höhen ſind in unſerem Beſitz. Die 
gegen Grahovo entſandten Streitkräfte haben ſich nach ſiebzig⸗ 
ſtündigem Kämpfen der Felſenhöhen ſüdöſtlich und nordweſtlich 
von dieſem Orte bemächtigt. Die Zahl der nach geſtriger Meldung 
an der montenegriniſchen Südweſtgrenze erbeuteten Geſchütze er⸗ 
höhte ſich auf zweiundvierzig. Im Nordoſtwinkel Montenegros 
wurden nun auch die Höhen ſüdlich von Berane erſtürmt. Oeſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Abteilungen vertrieben im Verein mit Albanern 
die Reſte ſerbiſcher Truppenverbände aus Dugain, weſtl. Ipek. 
13. Jan.: Die an der Adria vorgehende öſterreichiſch-ungariſche 
Kolonne hat die Montenegriner aus Budua vertrieben und den 
nördlich der Stadt aufragenden Maini Brh in Beſitz genommen. 
Die im Lowtſchen-Gebiet operierenden Kräfte ſtanden geſtern abend 
ſechs Kilometer weſtlich Cetinje im Kampf. Auch die Gefechte bei 
Grahovo verlaufen günſtig. Unſere Truppen ſind ins Talbecken 
vorgedrungen. Im Grenzraum ſüdlich von Avtovac überfielen wir 
den Feind in ſeinen Höhenſtellungen. Er wurde geworfen. 
14. Jan.: Die Hauptſtadt Montenegros iſt in unſerer 
Hand. Den geſchlagenen Feind verfolgend, ſind unſere Truppen 
geſtern nachmittag in Cetinje, der Reſidenz des montenegriniſchen 
Königs eingerückt. Die Stadt iſt unverfehrt, die Bevölkerung ruhig. 

Die Montenegriner haben unter Preisgabe ihrer Hauptſtadt 
an allen Punkten ihrer Süd und Weſtfront den Rückzug angetreten. 
Unſere Truppen find in der Verfolgung über die Linie Budna— 
Cetinje—Grab—Grahovo hinausgerückt und dringen auch öſtlich 
von Bileca und bei Avtovac ins montenegriniſche Gebiet ein. Bei 
Grahovo fielen drei Geſchütze ſamt Bedienung, 500 Gewehre, ein 
Maſchinengewehr, viel Munition und anderes Kriegsgerät in unſere 
Hand. Bei Berane und weſtlich von Ipek nichts Neues. Se 


Ereigniſſe zur See 
Wien, 12. Januar. Am 11. nachm. hat ein Geſchwader von 
Seeflugzeugen in Rimini die Munitions- und die Schwefel⸗ 
fabrik, Bahnhof und Abwehrbatterie mit verheerendem Erfolg 
mit Bomben belegt. Trotz des heftigen Feuers mehrerer Abwehr» 
geſchütze find alle Flugzeuge unbeſchädigt zurückgekehrt. : 
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Der König von Preußen an ſein Volk 


Der Geiſt gegenſeitigen Vertrauens und Verſtehens 


Der Landtag der preußiſchen Monarchie wurde am 
13. Januar im Weißen Saal des Berliner Schloſſes durch den 
Miniſterpräſidenten Dr. v. Bethmann Hollweg im 
Auftrage des Kaiſers und Königs feierlich eröffnet. Die 
Thronrede an die „erlauchten, edlen und geehrten Herren von 
beiden Häuſern des Landtags“ lautete: 

Während Sie ſich hier zur Arbeit verſammeln, geht draußen 
auf den weiten Schlachtfeldern das blutige Ringen fort. Wie 
unſere Feinde uns den Krieg aufgezwungen haben, ſo tragen ſie 
die Schuld und Verantwortung, daß ſich die Völker Europas weiter 
zerfleiſchen. 

Vor eine eiſerne Probe ſtellt die Vorſehung unſer Volk. 
Großes wird gefordert, Großes aber auch geleiſtet. Die Pläne 
unſerer Feinde, uns durch Abſchnürung von der überſeeiſchen Welt 
mürbe zu machen, ſind geſcheitert. Aus eigener Kraft ſichert die 
Landwirtſchaft die Ernährung der Bevölkerung, aus eigener Kraft 
ſchafft Induſtrie und Handwerk, weſſen wir zu unſerer Berteidi- 
gung bedürfen, halten die arbeitenden Hände der Millionen, die 
daheim geblieben, unſer wirtſchaftliches Leben aufrecht, trotz Krieg 
und Kriegsnot. Und über dem allem ſtehen die Taten unſeres 
Volkes in Waffen, unausſprechlich in Größe und Heldentaten. 

In hartem Kampf hat Deutſchland, unterſtützt von treuen 
Verbündeten, einer Welt von Feinden ſtandgehalten und ſeine 
Fahnen weit in Feindesland hineingetragen. Der alte preußiſche 
Soldatengeiſt, auf den wir ſtolz ſind und ſtolz bleiben, hat in 
edlem Wetteifer mit den deutſchen Bruderſtämmen ſeine unver⸗ 
gängliche Lebenskraft erwieſen und neuen unſterblichen Ruhm dem 
Heldentum der Väter und Ahnen hinzugefügt. Mit unſerm König 
und Kaiſer gehen wir voll Gottvertrauen und Siegeszuverſicht 
auch der Zukunft entgegen. Ein einziger und heiliger Gedanke 
erfüllt uns, bis in die letzten Tiefen der Volkskraft alles herzugeben 
für das Leben und die Sicherheit der Nation. 

Als Gruß an den Landtag hat Seine Majeſtät der Kaiſer und 
König nur Worte heißen Dankes an die Kämpfer draußen und 
daheim. 

Der allgemeine wirtſchaftliche Druck des Krieges hat zwar 
die geſunde Kraft der preußiſchen Finanzen nicht erſchüttern kön⸗ 
nen, doch erfordert ihre Erhaltung eine Steigerung der Einnahmen. 
Es wird Ihnen daher eine Vorlage zugehen, die eine Erhöhung der 
Zuſchläge zur Einkommen⸗ und Ergänzungsſteuer vorſieht. 

Für die Wiederaufrichtung Oſtpreußens werden weitere ſtaat⸗ 
liche Geldmittel verwendet werden. Die nach den verwüſtenden 
Einfällen des Feindes durch die wuchtigen Schläge des Oſtheeres 
befreite Provinz erwachte unter der tatkräftigen Arbeit aller dazu 
berufenen Männer zu neuem Leben. Weit über die Grenzen der 
Monarchie, ja über die Grenzen Deutſchlands hinaus ſind Helfer 
und Spender entſtanden. Ihnen allen ſagt der König Dank in der 
frohen Erwartung, daß es in nicht ferner Zeit gelingen werde, die 
ſchöne Oſtprovinz der Monarchie in alter Blüte wiederherzuſtellen. 


Die beſondere Fürſorge für unſere im Kriege ſo glänzend be⸗ 
währte Staatseiſenbahnverwaltung wird auch jetzt nicht ruhen 
dürfen. Zum weiteren Ausbau des Eiſenbahnnetzes ſowie zur Be⸗ 
ſchaffung von Fahrzeugen werden deshalb wiederum erhebliche 
Mittel angefordert. 

Meine Herren, Seine Majeſtät der Kaiſer und König weiß, daß 
Ihr Wirken und Schaffen wie bisher ſo auch in dem neuen Abſchnitt 
der parlamentariſchen Arbeiten von dem Geiſt der Opferwilligkeit und 
Entſchloſſenheit getragen ſein wird, von dem tapferen Geiſt, der allein 
unſerem Volke die Kraft gibt, dieſen gewaltigen Krieg ſiegreich zu 
beſtehen. In dem ungeheuren Erleben dieſes Krieges wird ein neues 
Geſchlecht groß. Die ganze waffenfähige Mannſchaft, geeint durch 
kameradſchaftliche Treue bis in den Tod, ſchirmt Staat und Volk. 
Der Geiſt gegenfeitigen Verſtehens und Ver⸗ 
trauens wird auch im Frieden fortwirken in der gemeinſamen 
Arbeit des ganzen Volkes im Staate. Er wird unſere öffent⸗ 
lichen Einrichtungen durchdringen und lebendigen 
Ausdruck finden in unſerer Verwaltung, unſerer 
Geſetzgebung und in der Geſtaltung der Grund⸗ 
lagen für die Vertretung des Volkes in den ge⸗ 
ſetzgebenden Körperſchaften. Die geſchlagenen Wunden 
heilen und neues Leben hervorwachſen laſſen aus den gewaltigen 
Taten und Opfern unſeres Volkes wird unſer aller größte Aufgabe 
fein, ſobald der Frieden ſiegreich erjtritten iſt. 

In Stürmen iſt der preußiſche Staat groß geworden, im Sturme 
ſteht er auch heute unerſchütterlich da. Was Feindſchaft als Zwang 
ausgibt, iſt Freiheit auf Ordnung gebaut. Das Band, das die 
Preußen an ihren König bindet, haben dieſe Zeiten des Kampfes und 
Sieges, wenn es möglich war, nur noch feſter geſchmiedet. 

Gott ſchütze Preußen auch in Zukunft und bewahre es als ſtarken 
Träger des Reichs. Darauf bauen wir und führen unſeren guten 
Kampf zum guten Ende. 

Die Preſſe begrüßte vielfach den Geiſt und den Inhalt 
der königlichen Botſchaft an Preußens Volk. Beſonders 
unterſtrichen wurde der Satz, der für die Zeit nach dem 
Kriege eine Reform „der Grundlagen für die Vertretung 
des Volkes in den geſetzgebenden Körperſchaften“ verheißt. 

* 


In der erſten Sitzung des Abgeordnetenhauſes brachte Finanz⸗ 
miniſter Lentze den Etat ein. Zum Ausgleich ſtarker Einnahme⸗ 
ausfälle ſollen die Zuſchläge zur Einkommenſteuer erhöht werden, 
und zwar progreſſiv von der Einkommenſtufe 2400 M. an. Die 
Steigerung erfolgt derart, daß die Erhöhung bei 2400 M. acht 
Prozent des Zuſchlags ausmacht und bei 100 000 M. auf hundert 
Prozent ſteigt. Beiſpielsweiſe ſoll die Einkommenſteuer bei 
2400 bis 2700 M. ſtatt 46,20 M. 47,60 M. betragen, bei 100 000 M. 
ſtatt 5000 M. 8000 M. Gleichzeitig ſoll der Zuſchlag zur Ver⸗ 
mögensſteuer auf 50 Prozent des urſprünglichen Satzes erhöht 
werden. 


Amerika, England und wir 


In der auswärtigen Politik der Vereinigten Staaten hat 
neben dem Präſidenten und dem Staatsſekretär der Senat 
eine gewichtige Stimme. In dieſer Körperſchaft haben am 

5. Januar eine Reihe von Vertretern weſtlicher und mittel⸗ 
weſtlicher Staaten, aber auch der New⸗Yorker Senator 
O' Gorman in einem Sinn geſprochen, der bewies, daß 
gewiſſe deutſchfeindliche Aeußerungen und Handlungen 
keineswegs das ganze Volk hinter ſich haben. Senator 
Works aus Kalifornien, ein Veteran des Bürgerkrieges, 
erhob in ſchärfſter Form gegen die Regierung die Anklage, 
ſie ſei moraliſch verantwortlich für die „Luſitania“⸗Kata⸗ 
ſtrophe, weil ſie geſtattet habe, daß ſich Paſſagiere auf einem 
Dampfer einſchiffen, von dem man wohl wußte, daß er mit 
Munition geladen ſei. Dieſer Redner und ſeine Geſinnungs⸗ 
genoſſen wünſchten auch ein Ausfuhrverbot für 
Waffen, das allerdings von den New⸗Yorker Milliardären 
aus naheliegenden Gründen erbittert bekämpft wird. 

\ Immerhin iſt auch in der New-Yorker: Preffe ein gewiſſer 

Umſchwung zu bemerken, wie engliſche Blätter mit Miß⸗ 
behagen vermerken. Der deutſche Botſchafter Graf Bern⸗ 


. im. 


ftorff, der eine Zeitlang die Zielſcheibe zügelloſeſter An⸗ 
griffe war, wird von der „New Pork World“ eifrig gelobt. 
„Wir zollen,“ ſo ſchreibt ſie, „volle Anerkennung dem Grafen 
Bernſtorff für ſeine Bemühungen, die Theorie des deutſchen 
Marineamtes in Sachen des Tauchbootkrieges mit unſerer 
Forderung für vollen Schadenerſatz zu vereinigen, und 
Deutſchland für ſeinen aufrichtigen Wunſch, die freundlichen 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten aufrechtzuerhalten.“ 
Gleichzeitig wird von Maßnahmen gegen England ge⸗ 
ſprochen. Oberſt Houſe, der von Wilſon nach London 
entſandt wurde, ſoll dort gewiſſe amerikaniſche Forderungen 
vertreten. Die New⸗Yorker „Evening Poſt“ jagt darüber: 

„Die verſöhnliche Haltung der Mittelmächte hat die Ver⸗ 
einigten Staaten augenſcheinlich gezwungen, zum Beweiſe 
der Aufrichtigkeit ihrer Neutralität mit der Ausübung eines 
Druckes auch auf die Alliierten zu beginnen, um zu erreichen, 
daß dem Völkerrecht gemäß verfahren wird und um das Ver⸗ 
ſprechen in der letzten amerikaniſchen Note zu verwirklichen, 
daß die Regierung von Waſhington gern die Aufgabe eines 
Verfechters der Rechte der Neutralen auf ſich 


nehme. Die Reife des Oberſten Houfe wird mit der Tatſache 
erklärt, daß der amerikaniſche Botſchafter in London, Page, 
von ſeiner innigen Zuneigung für England vielleicht unbe⸗ 
wußt beeinflußt iſt, ſo daß er die amerikaniſche Sache nicht ſo 
ernſthaft und entſchieden vertritt, wie Präſident Wilſon es 
wünſchte. Man rechnet damit, daß Oberſt Houſe den britiſchen 
amtlichen Kreiſen begreiflich machen werde, welche großen 
Veerlegenheiten aus einer Fortſetzung der engliſchen Politik 
woahrſcheinlich entſtehen würden.“ 3 
Der „Baralong“⸗Fall hat offenbar dazu beigetra⸗ 
gen, Englands „Barbaren“ -Geſchrei im rechten Lichte zu zeigen. 
Die engliſche Regierung hat die deutſchen Anklagen in 
einem Weißbuch beantwortet, das die äußerſt vorſichtige „Neue 


e „Ausflucht“ bezeichnet. In dem Machwerk heißt es: 
Die engliſche Regierung iſt im allgemeinen der Anſicht, daß 
kein Grund vorliege, die Unterſuchung von Handlungen, in denen 
das Völkerrecht übertreten iſt, zu beſchränken. Sie hebt jedoch 
hervor, daß es eine Ungereimtheit wäre, wenn fie den „Baralong“⸗ 
1 Fall, einen Einzelfall, einer beſonderen Unterſuchung unterwerfen 
würde. Auch wenn alle Anklagen, die in dieſem Falle von deut⸗ 
ſcher Seite erhoben worden find, ſich auf Tatſachen ſtützten, was 
ie britiſche Regierung bisher noch nicht anzunehmen gewillt iſt, 
würde dennoch die Tat des Kapitäns vom „Baralong“ unbe⸗ 
utend erſcheinen im Vergleich zu den Handlungen, die von 
n Kapitänen deutſcher Unterfeeboote begangen worden find, 
Das Weißbuch führt drei Fälle von angeblichen Miſſe⸗ 
ten deutſcher Kapitäne an und ſagt weiter: N 
2 Es hat für die engliſche Regierung den Anſchein, als ob dieſe 
drei Fälle, die ſich in kurzen Abſtänden hintereinander ereigneten, 
ſammen mit dem Fall der „Baralong“ vor ein unparteiiſches 
ericht zur Unterſuchung gebracht werden ſollten, das beiſpiels⸗ 
iſe aus Offizieren der Vereinigten Staaten gebildet werden 
unte. Wenn dieſer Vorſchlag angenommen werden ſollte, wird 
die engliſche Regierung alles tun, um die Unterſuchung zu fördern 
d weitere Maßnahmen zu ergreifen, die durch das Urteil des 
Gerichtshofes ſich als notwendig herausſtellen ſollten. 
Der Verſuch, die Vereinigten Staaten als Eideshelfer 
aufzurufen, wurde von der Waſhingtoner Regierung ver⸗ 
eitelt. Sie hat ihren Seeoffizieren verboten, eine Schieds⸗ 
rrichterrolle entſprechend dem engliſchen Vorſchlag anzuneh⸗ 
men. Im übrigen gewinnt man den Eindruck, daß die eng⸗ 
che Regierung das abſcheuliche Verbrechen gegen die wehr⸗ 
oſe Tauchbootbeſatzung nur deshalb zu decken ſucht, weil die 
Mordtat ihren Abſichten entſprach. Als ihr Verſuch, 
deeutſche Tauchbootleute in der Gefangenſchaft einer infamie⸗ 
renden Behandlung auszuſetzen, auf wirkſame deutſche Gegen⸗ 
maßnahmen ſtieß, wurde offenbar den beteiligten Kapitänen 
zu verſtehen gegeben, daß man „keine Gefangenen“ von Tauch⸗ 
booten mehr zu ſehen wünſche. Schiller hat in der „Maria 
Stuart“ die engliſche Art, ſolche Blutbefehle zu erteilen, ohne 
die Verantwortung zu übernehmen, mit dichteriſcher 
Ahnungskraft geſchildert. 


Alexander von Kluck entſtammt als Sohn eines Regie⸗ 
rungsbaumeiſters einer bürgerlichen weſtfäliſchen Familie 
und iſt vor wenigen Jahren in den Adelsſtand erhoben 
worden. Im Jahre 1846 zu Münſter in Weſtfalen geboren 
und auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt vorgebildet, be⸗ 
gann er im Herbſt 1865 als Fahnenjunker im weſtfäliſchen 
Infanterie⸗Regiment Nr. 55 zu Detmold ſeine militäriſche 
Laufbahn. Er iſt einer der ſehr wenigen, noch aktiven Offi⸗ 
ziere, die ſchon die Feldzüge 1866 und 1870-71 mitgemacht 
haben; und er gehört auch zu den wenigen, die ihre hohe 

Stellung nicht ihrer Zugehörigkeit zum Generalſtab, ſondern 
ihrer Leiſtung in der Front und in der erzieheriſchen Betäti⸗ 
1 gung verdanken. 1866 zog er mit ſeinem Regiment ins Feld, 
= machte in der Diviſion Goeben den Feldzug der Main⸗Armee 
mit und kämpfte in den Gefechten bei Dernbach, Kiſſingen, 
Laufach, Aſchaffenburg, Tauberbiſchofsheim und Würzburg. 


richer Ztg.“ als „verlegen“ und die New⸗Yorker „Sun“ als 


Führende Männer im Weltkrieg 


18. Alexander von Kluck 


aller Art hat trotz aller Gegenmaßnahmen na 
ſonders im Mittelmeer, bedeutſame Erfolge. Das beweiſt 
eine Meldung des italieniſchen Fachblattes „Corriere 3 
cantile“, die beſagt, die franzöſiſchen Handelskapitäne hätt 
in Marſeille beſchloſſen, einen Antrag auf allgemein b 
Bewaffnung der Handelsdampfer einzureichen, 
damit fie nicht nur defenſiv, ſondern auch offenfiv gegen 
die U-Boote im Mittelmeer vorgehen könnten, wie das von 
den Engländern bereits mit Erfolg getan werde. Das ita - 
lieniſche Blatt verlangt, daß auch der italieniſche Marine» 
miniſter Corſi eine entſprechende Verfügung erlaſſe und alle 
Dampfer, nicht nur die, welche die Adria befahren, bewaffn 5 
damit die fühlbaren Verluſte, welche die italieniſche Marine 
bisher erlitten habe, aufhören. Alle Dampfer würden dann 
die Unterſeeboote rückſichtslos angreifen, auch wenn ſie ſelbſt 
nicht angegrifen würden. — Wenn dieſe Pläne Wirklichkeit 
werden, jo würde das die Kriegführung der Unterſeeboote 
erheblich erleichtern, da ſie dieſen bewaffneten Fahrzeugen 
gegenüber, die gleichbedeutend mit Hilfskreuzern ſind, jeder 
Rückſichtnahme enthoben wären. = 
Auch die britiſche Kriegsflotte hatte ſchwere Ver- 
luſte zu verzeichnen. Nach einer amtlichen engliſchen Mel. 
dung vom 10. Januar iſt das Schlachtſchiff King 
Eduard VII.“ — ein ominöſer Name — auf eine Mine 
gelaufen und geſunken; die Mannſchaft wurde gerettet. Der 
Verluſt des Schiffes, das 17 800 Tonnen verdrängte und erſt 
1905 in Dienſt trat, erfolgte möglicherweiſe bei der „Räu- 
mung“ der Dardanellen. Ferner ging am 6. Januar eines 
der neueſten engliſchen Tauchboote „E 17“ an der holländi⸗ 
ſchen Küſke verloren. Es führte zwei Schnelladekanonen u 
verdrängte unter Waſſer 825 Tonnen. Die moderne E⸗Kla 
von 1912 bis 1914 entſtanden, iſt während des Krieges 
ſchwer heimgeſucht worden. Von ihr ſind bis jetzt E 3, E 7, 
E 10, E 13, E 15, E 17, E 20, ferner AE 1 und AE 2 beſtimmt 
verloren; zwei weitere Verluſte dieſer Klaſſe ſind nicht erwieſen. 
Ueber die Aufgabe der deutſchen Flotte hat ſich der Che 
der Hochſeeſtreitkräfte, v. Pohl, in bemerkenswerter Weiſe 
gegenüber dem Senat der Stadt Hamburg, der ihm das 
Hanſeatenkreuz verlieh, ausgeſprochen. Er ſchrieb: „Mit 
größter Genugtuung haben mich die Worte erfüllt, mit denen 
der Hohe Senat der Tätigkeit der Flotte und der Leiſtungen 
ihrer Offiziere und Mannſchaften in dieſem Kriege gedenkt. 
Ich lege auf dieſe Würdigung um ſo höheren Wert, als gerade 
der Hohe Senat und die Bürgerſchaft der Hanſeſtädte die 
ſchweren Bedingungen zu überſehen vermag, unter 
denen die Marine dem ſtarken Gegner gegenüber ihre Auf: 
gaben zu erfüllen hat. Die Flotte wird auch weiterhin den 
Feind von unſeren Küſten fernhalten und dazu beitragen, daß 
nach dem Kriege die Bürgerſchaft Hamburgs auf dem Meer 
die Grundlage zu neuem kräftigen Aufſchwung und weiterem 
Gedeihen findet.“ Be. 


Im Auguſt 1866 wurde er zum Leutnant befördert. Im Feld⸗ 
zug 1870-71, den er gleichfalls in den Reihen feines Regi⸗ 
ments mitmachte, wurde er bei Colombey⸗Nouilly durch einen 
Streifſchuß am Arm verwundet, während ihm gleichzeitig ein 
Prellſchuß die Uhr zerſchmetterte; trotzdem blieb Leutnant 
Kluck bei der Truppe und erwarb ſich in den heißen Schlachten 
von Vionville —Mars⸗la⸗Tour und Gravelotte das Eiſerne 
Kreuz. Nach Beendigung des Krieges war er bei der Okku⸗ 
pationsarmee und blieb, nachdem er 1872 zum Hannoverſchen 
Füſilier⸗Regiment Nr. 73 verſetzt worden war, bis zum 
Auguſt 1873 in Frankreich. Nach ſeiner Rückkehr kam er 
wieder in fein altes Detmolder Regiment zurück, wurde im 
Oktober 1873 Premierleutnant und bald darauf Bataillons. 
adjutant. Das Jahr 1876 brachte ſeine Ernennung zum 
Brigadeadjutanten, das Jahr 1879 ſeine Beförderung 
Hauptmann und Kompagniechef im Infante 
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Nr. 73. Im Juli 1883 beginnt mit feiner Ernennung zum 
Kompagnieführer an der Unteroffizierſchule zu Jülich feine 
erzieheriſche Tätigkeit, in der er ſich dann in leitenden Stel— 
lungen glänzend bewährt hat. 1884 wurde er Kommandeur 
der Unteroffiziersſchule Annaburg und 1888, unter gleichzeiti— 
ger Beförderung zum Major, Kommandeur der Unteroffi⸗ 
ziersſchule Neu-Breiſach. Von 1889 an finden wir ihn als 
Bataillonskommandeur im Infanterie-Regiment Nr. 66, in 
dem er 1893 zum Oberſtleutnant aufrückte. Als ſolcher ſtand 
er dann von 1896 bis 1898 an der Spitze des Landwehr⸗ 
bezirks Berlin I. 1898 zum Oberſt befördert, befehligte er 
das Füſilier⸗Regiment Nr. 34 und erhielt 1899 als General: 
major die 20. Infanterie⸗Brigade. Seine höheren Stellen hat 
Kluck ausſchließlich im Oſten innegehabt. Als Generalleutnant 
kam er 1902 als Kommandeur der 37. Diviſion nach Allen⸗ 
ſtein, und als Komandierender General bekam er zuerſt 1906 
das V. Korps in Poſen und ſpäter, 1907, das I. in Königs⸗ 
berg. Das Jahr 1913 brachte 
ſeine Ernennung zum Ge⸗ 
neralinſpekteur der 8. Ar⸗ 
mee⸗Inſpektion in Berlin 
und damit die Gewißheit, 
daß er im Krieg als Be⸗ 
fehlshaber einer Armee in 
Ausſicht genommen war. 

Als Führer hat ſich Ge⸗ 
neral von Kluck ganz be⸗ 
ſonders in den großen 
Kaiſermanövern im Oſten 
1907 bewährt, bei denen er 
als Kommandierender Ge— 
neral des I. Armeekorps 
den damaligen Führer des 
Danziger Korps, den jetzi⸗ 
gen Generalfeldmarſchall 
v. Mackenſen, zum Gegner 
hatte. Hier hatte er ſo her⸗ 
vorragende ſtrategiſche und 
taktiſche Leiſtungen ent⸗ 
wickelt, daß er trotz der 
ſchwierigen Aufgabe, die er 
zu löſen hatte, den Sieg an 
ſich feſſelte. Damals ſchon 
hatte er ſich als Führer von 
verwegener Unternehmungs⸗ 
luſt und kraftvollem Taten⸗ 
drang erwieſen, der ſich 
ſeine Kaltblütigkeit und 
eiſerne Seelenruhe auch in 
den ernſteſten Lagen durch 
nichts rauben läßt. 

Da Kluck an unſerer 
Oſtgrenze ſo gut Beſcheid 
wußte, glaubte man bei Ausbruch des Krieges allgemein, daß 
er dort Verwendung finden würde. Aber der beabſichtigte 
raſche Vormarſch der deutſchen Nordarmee von Belgien aus 
durch die nördlichen Provinzen Frankreichs erheiſchte gerade 
an der verantwortungsvollen Stelle des äußerſten rechten Flü⸗ 
gels einen beſonders ſchneidigen Führer. Als ſolcher wurde 
Generaloberſt v. Kluck gewählt. Als nach beendigtem Auf⸗ 
marſch nicht weniger als ſieben deutſche Armeen, zu drei 
Gruppen zuſammengefaßt, aus der 400 Kilometer langen 
Linie Aachen —Mülhauſen den Vormarſch antraten und in 
der Zeit vom 19. Auguſt bis 10. September, alſo innerhalb 
drei Wochen, unter faſt ununterbrochenen, erbitterten und 
blutigen Kämpfen mit einem tapferen, ebenbürtigen Gegner 
die großartige Linksſchwenkung ausführten, bei der Mül⸗ 
hauſen den Drehpunkt und die belgiſche Maaslinie den Flü⸗ 
gelpunkt bildeten, da konnte und mußte die Armee des Gene⸗ 
raloberſt v. Kluck, die den größten Bogen zu beſchreiben hatte, 
die ſchnellſten Fortſchritte erzielen. Sie war von Aachen aus 


Generaloberſt von Kluck 
Hoiplot. Kühlewindt 
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dicht an der holländiſchen Grenze in faſt weſtlicher Richtung 
bis Brüſſel vormarſchiert, hatte dieſes am 21. Auguſt beſetzt 
und dann die Richtung ſüdlich auf Valenciennes eingeſchlagen. 
Damit begann die große Linksſchwenkung, die gegen die nörd- 
liche Flanke der feindlichen Hauptkräfte führte. Bei Mau⸗ 
beuge traf die Kluckſche Armee auf die unter General French 
in den Häfen des nordöſtlichen Frankreich gelandete engliſche 
Armee, die beabſichtigt hatte, den Deutſchen in Belgien ſelbſt 
entgegenzutreten. Der gegen alle Erwartungen raſche Vor- 
marſch des deutſchen Heeres ließ aber dieſen Plan nicht zur 
Ausführung kommen und die verſchleiernde Tätigkeit des auf 
dem Flügel der I. Armee vorgehenden Kavalleriekorps des 
Generals von der Marwitz hatte den Gegner in völliger Un⸗ 
klarheit über die Nähe und die Bewegungen des deutſchen 
Heeres gelaſſen. So wurden die Engländer bei Maubeuge 
überraſchend angegriffen und geworfen. Schon am 23. Auguſt 
wurde eine vor Maubeuge autgetauchte Reiterbrigade in die 
Flucht gejagt und am 24. 
der Feind entſcheidend ge⸗ 
ſchlagen. Als die Englän⸗ 
der ſüdweſtlich von Mau⸗ 
beuge wieder Halt machten, 
wurden ſie am 27. Auguſt, 
unter Umfaſſung ihres nörd⸗ 
lichen Flügels, erneut an⸗ 
gegriffen und wieder gewor⸗ 
fen. General von der Mar⸗ 
witz hatte ſie aber durch 
ſeine verfolgende Kavallerie 
bei St. Quentin abermals 
zum Stehen gebracht, wo 
ſie am 28. Auguſt wiederum 
angegriffen wurden. Ob⸗ 
wohl ſie inzwiſchen durch 
drei franzöſiſche Territorial⸗ 
Diviſionen verſtärkt worden 
waren, die ihre Verbündeten 
durch zwei ernſte Flanken⸗ 
angriffe unterſtützten, er⸗ 
litten die Engländer doch 
eine vollſtändige Niederlage. 
In ſüdweſtlicher Richtung 
von ihren Einſchiffungs⸗ 
häfen abgedrängt, wurden 
ſie bei der weiteren Verfol⸗ 
gung und Fortſetzung des 
Vormarſches auf die Außen⸗ 
werke von Paris zurückge⸗ 
worfen. Friſche franzöſiſche 
Kräfte in der rechten Flanke 
der 1. Armee zwangen dieſe 
vorübergehend zu ent⸗ 
ſprechenden Maßnahmen für 
den Flankenſchutz. Nachdem aber ein feindlicher Angriff von 
Lille her bei Combles am 31. Auguſt blutig abgewieſen 
war, ſetzte Kluck feinen Vormarſch gegen Paris und ößelich an 
dieſer Feſtung vorbei gegen die Marne fort, wo General 
Joffre die zurückflutende franzöſiſche Armee wieder geſammelt 
hatte. Als Kluck mit ſeinen Spitzen die Marne bereits über⸗ 
ſchritten hatte, wurde er am 8. September aus der Gegend 
ſüdlich von Paris zwiſchen Meaux und Montmiratl von über⸗ 
legenen Kräften angegriffen, und gleichzeitig ging auch die 
Beſatzung von Paris zum Flankenangriff gegen ihn vor. 
Joffre war überzeugt, durch dieſen gleichzeitigen Vorſtoß in 
der Front und in der Flanke die Kluckſche Armee umgehen 
und vernichten zu können. Kluck ließ aber gegen Weſten eine 
Abwehrſtellung einnehmen und wies in einer zweitägigen 
erbitterten Schlacht am 8. und 9. September den feindlichen 
Angriff ab. Trotz dieſes taktiſchen Erfolges mußte aus ſtrate⸗ 
giſchen Gründen doch der vorgeſchobene rechte deutſche Heeres⸗ 
flügel zurückgenommen werden, weil er dem Vorgehen neuer, 


überlegner feindlicher Kräfte nicht mehr gewachſen ſchien. 
General Kluck trat deshalb in der Nacht vom 9. auf den 10. 
September im Tale des Oureg den Rückzug auf Soiſſons an; 
und dieſer Bewegung mußten bald darauf auch die übrigen 
Heeresteile folgen. Auf den Höhen hinter der Aisne ſollte der 
feindliche Angriff angenommen werden. Dieſer Rück ing der 
I. Armee war ein Meiſterſtück der Kriegskunſt. Mit geradezu 
verblüffender Schnelligkeit, aber trotzdem in guter Ordnung 
ging er vonſtatten; und nirgends konnten die zurückeilenden 
Armeeteile von dem nachdrängenden Feinde erreicht oder 
gar gepackt und feſtgehalten werden. Und als die Franzoſen 
und Engländer ſiegestrunken über die Aisne vorſtürmten, da 
prallten ſie gegen eine feſtungsartige Stellung von ungeahn⸗ 
ter Stärke, an der alle ihre Angriffe zerſchellen mußten. Es 
entſtand ein bitteres, grimmiges Ringen, aber die nächſten 
Tage zeigten bereits, daß die deutſchen Stellungen nicht zu 
erſtürmen waren. Im Gegenteil, Generaloberſt v. Kluck hatte 
nach 36ſtündigem heißen Kampfe am 17. September bei Soiſ⸗ 
ſons die Engländer durch einen furchtbaren Gegenangriff 
zum Rückzug gezwungen. 

Und nun begannen die hartnäckigen, langwierigen Stel⸗ 
lungskämpfe, gleichzeitig aber auch die Umgehungsverſuche 
unſerer Gegner auf dem rechten Flügel der Kluckſchen Armee, 
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die ſich manchmal zu ſchweren Schlachten entwickelten und die 


immer zunehmende Ausdehnung der beiderſeitigen Schlacht⸗ 
fronten nach Norden zu mit ſich brachte. Schon am 18. Sep⸗ 
tember, am Tage nach dem Siege über die Engländer bei Soiſ⸗ 
ſons, hatte v. Kluck die Umgehung der Franzoſen bei Noyon 
zum Stehen gebracht und den Feind nach mehrſtündigem 
Kampfe vernichtend geſchlagen. Und gegen Ende des Sep⸗ 
tember wurden die erneuten, mit großen Verſtärkungen unter⸗ 
nommenen Umklammerungs⸗Bemühungen unſeres rechten 
Flügels an der oberen Somme abermals unwirkſam gemacht, 
indem General Kluck nach der drei Tage dauernden Schlacht 
bei Bapaume und Albert durch ſeinen Sturm gegen die Höhen 
von Roye die Armee der Verbündeten zu einem fluchtartigen 
Rückzug zwang. 

In dem nun eingetretenen Stellungskrieg, in dem nach 
dem Fall von Antwerpen die Front über Arras, Lille, Ypern 
und längs des Yſerkanals bis zur Küſte verlängert worden war, 
wurde Generaloberſt v. Kluck bei der Begehung einer vorderſten 
Schützengrabenſtellung durch mehrere Schrapnellkugeln erheb⸗ 
lich verwundet und dadurch monatelang ans Krankenlager 
gefeſſelt. Nach längerem Erholungsaufenthalt in Wiesbaden 
und Berlin iſt er aber jetzt ſchon ſeit geraumer Zeit, vollkom⸗ 
men hergeſtellt, Hauptmann a. D. Oefele 


Rußlands Menſchenmeer 


Daß Rußlands Menſchenvorräte, an deren Unerſchöpflichkeit zu 
glauben, unſeren Gegnern immer wieder Troſt gewährt, vor dem 
Ende ſtehen, wird in der neu erſchienenen Kownoer Zeitung auf 
tiefere Urſachen zurückgeführt. Dieſe Tatſache, wie die ruſſiſchen Miß⸗ 
erfolge überhaupt, ſind die notwendigen Folgen der ruſſiſchen Wirt⸗ 


ſchaft, die im Geiſtigen und Materiellen nur äußerlich europäiſch er⸗ 


ſcheint, in ihrem Weſen aber dieſelbe geblieben iſt wie in den alten 
Nomadenreichen Aſiens, extenſiv und verſchwenderiſch im höchſten 
Maße. Sie braucht mehr Ackerland, um ihr Volk zu ernähren, mehr 
Zeit, um einen Gedanken auszudenken und in die Tat umzuſetzen, 
mehr Geld und Kraft, um irgend etwas zu erreichen als die Völker 
des Weſtens. Die Verſchwendung von Menſchenleben und Menſchen⸗ 


kraft war ſchon im Frieden eines der auffallendſten Kennzeichen Ruß⸗ 


lands. Das Land ſchien unermeßlich, die Menſchenmaſſen uner⸗ 
ſchöpflich. Man ließ von den Kindern, die in unerhörter Zahl zur 
Welt gebracht wurden, ein Drittel im erſten Lebensjahre ſterben, die 
Hälfte gar in den erſten fünf Jahren, und was dann noch übrig blieb, 
reichte aus, um dem Reich einen bedrohlichen Zuwachs an Menſchen 
zu ſichern. Wozu ſollte man alſo mit Menſchen ſparen? Sie waren 
viel billiger als ſelbſt die einfachſten Maſchinen. An der Wolga, wo 
der große Strom von Waren durch Rußland fließt, gibt es keine 
Krane, nicht einmal Karren; alles wird von den Laſtträgern gehoben 
und getragen. Dem entſprach durchaus die im Kriege angewandte 
Maſſentaktik, die um Przemyſl und in den Karpathen furchtbare 
Hekatomben von Opfern aufgehäuft hat. 

Dieſe Menſchenverſchwendung hat nun aber auch zur Folge, daß 
in Rußland ein Mangel an Arbeitern ſich geltend macht, weit 
ſchlimmer als in den weſtlichen Staaten. Wenn man die Schilderun⸗ 
gen ruſſiſcher Blätter für bare Münze nehmen wollte, gäbe es in 
Moskau überhaupt nur noch 70jährige Greiſe und Sjährige Bauern⸗ 
jungen als Kutſcher. Natürlich iſt das übertrieben, daß aber der 
Menſchenmangel höchſt empfindlich ſein muß, geht aus den ver⸗ 
zweifelten Maßnahmen hervor, mit denen man ihm abhelfen will. 


Man hat ſogar die Einfuhr chineſiſcher Kulis, deren Ausſchließung 
aus Rußland in den letzten Jahren zu einem Lehrſatz der Staatsweis⸗ 
heit geworden war, freigegeben, obwohl man genau weiß, daß man 
die Gelben nie mehr los werden wird. Trotzdem ſtehen die Fabriken 
ſtill, ſtockt der Verkehr. 

Der ruſſiſche Staat hat im Frieden zu wenig Aerzte aushilden 
laſſen, da die Menſchen nicht wertvoll genug waren, um für Kranke 
eine anſtändige Pflege zu beſchaffen. Im Kriege rächt ſich auch dies 
ſchwer. Die Verluſte auf den Schlachtfeldern wachſen in unerhörte 
Zahlen hinein, und von den leichter Verwundeten wird kaum ein 
Fünftel wieder ſo weit hergeſtellt, daß ſie zur Front zurückkehren 
können. Das bedeutet, daß die Zahl der Verwundeten mindeſtens in 
vierfach höherem Maße als in Deutſchland einen endgültigen Verluſt 
bezeichnet. Der Zahl nach ſind die Verluſte vielleicht wieder wett⸗ 
gemacht, aber auf Koſten der übrigen Leiſtungsfähigkeit des Landes, 
das ohne Glauben, ohne Mut, ohne Arbeiter, die die Naturſchätze aus⸗ 
beuten, hinter der Front liegt. Mit der Einberufung der ruſſiſchen 
Reichswehr und der jüngſten Jahrgänge gehen aber die letzten großen 
Menſchenvorräte des Feindes zur Neige. Weder eine intenſive Krieg⸗ 
führung noch ein ſchleppender Abnützungskrieg kann nun das Kräfte⸗ 
verhältnis der Mächtegruppen entſcheidend verändern. 

Der Sieg Deutſchlands und ſeiner Verbündeten über Rußland iſt 
eine unmittelbare Frucht höherer Kultur, intenſiver Nutzbarmachung 
aller Kräfte, vor allem aber des Menſchen. Die „Maſchine“ des 
Krieges iſt beim Feinde vielfach, vor allem beim Ausbruch des 
Krieges, vollkommener geweſen als bei uns. Auch das deutſche 
Eiſenbahnnetz allein hätte den Sieg nicht verbürgt, die Ruſſen hatten 
im Aufmarſchgebiet ihres gewaltigen polniſchen Waffenplatzes eine 
geradezu vorbildliche Anlage von Bahnen und wurden dennoch befiegt. 
Der Sieg iſt die Frucht einer Organisation, die an der Front und 
hinter ihr nur durch lebendige Teilnahme jedes einzelnen geſchaffen 
und erhalten werden kann. Sie verdoppelt alle Kräfte, während der 
rohe Sturm dumpfer Maſſen an ihr zerſchellt. ; 


England ohne Schiffe 


Am 31. Dezember 1915 wurden an der Londoner Schiffahrtsbörſe 
für die Beförderung einer Tonne Weizen von Argentinien nach 
England 130 Schilling gefordert und bezahlt, das iſt eine Verteuerung 
von nicht weniger als 1000 Prozent gegenüber den Friedenspreiſen. 
Denn damals wurde dieſelbe Menge um 12 Schilling für die Tonne 
befördert. Kein Wunder, daß infolgedeſſen heute die Engländer, die 
Beherrſcher des Meeres, für das tägliche Brot viel teurere Preiſe 
zu bezahlen haben als die auszuhungernden Deutſchen, und zwar in 
einer Zeit, in der die großen Kornkammern der Welt Rekordernten 
unter Dach gebracht haben. Dabei verſichern alle Fachleute ein- 
ſtimmig, daß die Frachtenteuerung erſt recht eigentlich beginne. 

Ueber die Gründe dieſer merkwürdigen Bewegung ſchreibt die 
Franfurter Zeitung: In erſter Linie ift es die empfindlich geringere 


Welttonnenzahl. Die deutſche und öſterreichiſche Flotte ſind 
vom Weltmeer verſchwunden, die ruſſiſche zum größten Teil im 
Schwarzen und im Baltiſchen Meer feſtgehalten und vor allem die 
ſtolze engliſche ganz erheblich verringert. Von den 20 Mill. Tonnen, 
über die England vor Kriegsausbruch verfügte, find etwa 1% Mil- 
lionen den U-Booten und Minen zum Opfer gefallen. Viermal fo 
groß iſt die Tonnenzahl der Schiffe, die von der Militärverwaltung 
zu Heereszwecken dem Handel entzogen wurde. Beide Zahlen haben 
die für England unangenchme Eigenſchaft, ſtändig weiter zu ſteigen. 
Die Verluſte im U-Bootkrieg beiſpielsweiſe werden auf 100 000 bis 
150 000 To. monatlich angenommen und die Requiſitionen ſteigen noch 
viel raſcher mit der zunehmenden Anzahl der Soldaten und der 
größeren Entfernung der Kriegsſchauplätze. 5 


—— 
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„Jeder zum Militär Ausgehobene verringert nicht nur unſere 
Produktionskraft, ſondern auch die verfügbare Handelstonnage, denn 
ſtändig muß jeder Soldat mit allerlei Vorräten verſorgt werden, bis 
er entweder getötet iſt oder nach England zurückkehrt.“... So ſchrieb 
am 20. Dezember vorigen Jahres der Marinemitarbeiter der Times, 
und er hat zweifellos recht. Neben dieſen Hauptgründen kommen noch 
andere preisſteigernde Faktoren in Betracht: durch den Arbeiter⸗ 
mangel ſind die Häfen in England förmlich verſtopft, wochenlang ver⸗ 
zögert ſich häufig die Entladung von Dampfern. Weiter trifft es ſich 
für England ſehr unglücklich, daß gerade jetzt, wo die ſchnellſte Ber 
förderung am nötigſten iſt, der Panamakanal geſperrt iſt und die 
Schiſſe von der amerikaniſchen Weſtküſte über Kap Horn fahren 
müſſen. Die geplante Sperrung des Suezkanals wird ebenfalls preis⸗ 
ſteigernd wirken. 

Was ſind nun die Wirkungen dieſer ganzen Bewegung? 
Wir wollen wieder eine engliſche Stimme zu Wort kommen laſſen. 
Der Mancheſter Guardian ſchreibt am 18. Dezember vorigen Jahres, 
daß die hohen Frachtſätze, die der engliſchen Textilinduſtrie die Ein⸗ 
fuhr der Rohſtoffe verteuern, einem feindlichen Zolltarif gleichkämen, 
da die Fabriken im fernen Oſten in der Verarbeitung ihres eigenen 
heimiſchen Rohmaterials durch jene Frachtenteuerung einen Vor⸗ 
ſprung genöſſen. Eine weitere Folge zeigt ein Blick auf die 
italieniſchen Kohlenpreiſe. Cardiff⸗Kohle koſtet in 
Genua etwa das Fünf: bis Sechsfache des Friedenspreiſes, mit andern 
Worten: Die Verbündeten leiden ſchwer unter den engliſchen Fracht⸗ 
ſätzen. In neutralen Ländern, wie in Spanien oder in Skandinavien, 
legen dieſe gewaltigen Kohlenpreiſe die Konkurrenzfähigkeit Englands 
brach. In Schweden wird in zunehmendem Maße deutſche, in Spanien 
amerikaniſche Kohle verbraucht. Das ſtimmt nicht ganz zu dem Pro- 
gramm des Miniſters Runciman, die deutſchen Abſatzgebiete zu er⸗ 
obern, ſondern ſcheint eher das Gegenteil zu bedeuten. Eine weitere 


Folge: Im Frieden führt Indien in großen Maſſen allerhand Waren 


nach den Vereinigten Staaten aus. Der Mangel an Schiffsraum hat 
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dieſen Verkehr lahmgelegt. Die Hauptwirkung aber iſt in England 
ſelbſt in Form einer allgemeinen Teuerung zu ſpüren. Nun gibt es 
Leute, die dieſe Folge nicht gar zu ernſt nehmen, indem ſie ſagen: 
Gewiß leide der Einzelne, der Arbeiter vor allem, ſchwer unter der 
Teuerung. Der Nation als Geſamtheit aber bringe dieſe Erſcheinung 
keinen Verluſt. Denn was das Volk mehr bezahle, verdiene auf der 
andern Seite der Reeder und es bleibe älles im Lande. Eine der⸗ 
artige Betrachtungsweiſe iſt durchaus oberflächlich und falſch. Zu 
nächſt einmal iſt es irrig anzunehmen, daß die Erhöhung gegenüber 
den Friedenspreiſen gleichbedeutend mit einem Mehrgewinn der 
Reeder iſt. Dieſe müſſen vielmehr einen ſehr anſehnlichen Teil der 
Erhöhung von vornherein an Verſicherungsgeſellſchaften abliefern, 
die ihrerſeits die Hundertmillionenverluſte des Seekrieges zu decken 
haben. Darüber hinaus ſind alle Unkoſten in der Reederei zum Teil 
auf ein Mehrfaches geſtiegen. Vor allem die Löhne und die Kohlen. 
Die Löhne nun werden nur zum Teil an engliſche Arbeiter gezahlt, 
der Reſt fließt an überſeeiſche Geſellſchaften. Aber ganz abgeſehen von 
dieſen Dingen find ſelbſt die Bruttoeinnahmen der Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften auch nicht annähernd ſo ſchnell geſtiegen, wie die Steigerung 
pro Tonne erwarten ließ, und zwar darum nicht, weil jede englische 
Schiffahrtsgeſellſchaft nur mehr mit 50 bis 60 Prozent ihrer alten 
Tonnenzahl fahren kann und weil die einzelnen Schiffe weniger 
Fahrten ausführen als im Frieden. Schließlich aber beſchäftigt 
England in immer zunehmendem Maße ausländiſche Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften. Im Frieden war es umgekehrt. Da war die engliſche Flotte 
in der Lage, den andern Nationen den Transport zu beſorgen und 
daraus ſtarke Zwiſchengewinne einzuheimſen. Jetzt tritt von Monat 
zu Monat die neutrale Schiffahrt, vor allem die amerikaniſche 
(Morgan⸗Truſt) und die norwegiſche für England in Tätigkeit. 

Alſo ſelbſt der Troſt, daß die phantaſtiſchen Frachtſätze wieder 
dem Lande zugute kommen, iſt nicht ſtichhaltig. Schließlich ſei noch 
nach engliſchen Quellen verſichert, daß die Neubauten auf den Werften 
in keinem Verhältnis zu den Abgängen ſtehen. 


Dämmerung 
Von K. Elsner v. Gronow, Oberkriegsgerichtsrat im Felde 


Das Wehr von Hirſon ſchäumt und toſt 
Durch die Nacht, — die ſchlafloſe Nacht, 
Eine wilde Stimme, die ſchmeichelnd koſt 
Mit dem Brauſen, dem Toſen der Schlach 
Am Wehr von Hirſon toſt und ſchäumt 
Das Waſſer des Gland zur Dife, 

Und Frankreich, das hoffende Frankreich 
Am Victor⸗Hugo⸗Place.“) — 

Es war ein neblig⸗düſteres Bild, 

Das der dämmernde Morgen bot: 


träumt 


Der Himmel in graue Wolken gehüllt, 

Kein grüßendes Morgenrot! — 

Soll es ein Sinnbild, ein herbes, ſein, 

Du träumendes Frankreich, du, 

Für all das Sehnen, das Hoffen dein? — — 
Ich ſchließe die Augen zu, — 

Ich träume hinein in das werdende Licht. 
Und denke an Deutſchlands Geſchick. — 

Ich ſpringe empor — durch die Wolken bricht 
Ein ſtrahlender Sonnenblick! — 


*) Hauptplatz von Hirſon, einer am Zuſammenfluß des Gland und der Oiſe gelegenen Stadt des nördlichen Frankreichs. 


Ungläubig. Backfiſch: Hurra, ich 
kriege Geld, mich hat's eben in der linken 
Hand gekrabbelt! — Der Vetter (auf Ur- 
laub): Ach Kind, glaube doch das nicht, 
mich hat's in Rußland jeden Tag ge 
krabbelt! (Luſtige Blätter) 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. 
In der Kinderſtube ſoll „Oeſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz“ geſpielt werden. Die Erbtante 
des Hauſes iſt da und ſchaut vergnügt zu, 
wie die Rollen verteilt werden. Plötzlich 
ſagt der Aelteſte: „Tante, Du mußt der 
Hindenburg ſein!“ Die alte Dame fühlt 
ſich geſchmeichelt ob ſolcher Ehre, wehrt aber 
doch ab, den großen Ruſſenfänger müßte 
doch wohl ein Bub machen. „Nein, nein!“ 
ſchreien da zwei, drei, „wir alle haben 
keinen Schnurrbart, aber Dul“ 

1 Jugend) 


Als Zugführer hatte ich auf dem öſtlichen 


Kriegsſchauplatz in ſtockdunkler Nacht die 


Aufſicht im Schützengraben. Bei einem Re 


ſchen Inhalts: „Durchhaltenl!“ 


viſionsgange durch den Graben fällt mir 
auf, daß ein alter oberſchleſiſcher Land⸗ 
ſtürmer andauernd ſchießt. Ich gehe an ihn 
heran und frage ihn: „Sehen Sie etwas?“ 
— „Nein, Herr Feldwebel,“ war die Ant⸗ 
wort. „Ja, Menſch, warum ſchießen Sie 
denn dann ſo toll?“ — „Es iſt doch Krieg, 
Herr Feldwebel,“ war die Antwort des 
biederen Kriegers. (Simpliz.) 
* 


Ob Wilſon muſikaliſch fei? 

Ja, wer die Nuß mir knackt! 

Geläufig ſind die Noten ihm, 

Allein ihm fehlt der Takt. 
(Kladdera datſch) 


Die Parole. Ein Militärſchneider 
bittet einen im Felde ſtehenden Offizier 
unter beweglichen Klagen über die ſchlechten 
Zeiten, feine Rechnung für gelieferte Uni- 
formſtücke zu begleichen. Feldpoſtwendend 
erhält er eine Poſtkarte folgenden lakoni⸗ 
(Simpliz.) 


Schützengraben. Die Kinder haben 


ſich im Garten einen Schützengraben gebaut. 


Eines Tages kommen ſie ſtrahlend ins Haus 

geſtürzt: „Mutti, denk doch, wie ſchön, jetzt 

endlich haben wir auch Läuſe, die Ameiſen 

ſind unſere Läuſe.“ (Jugend) 
* 


Schlagende Beweiſe. Der Vater 
kommt nach 13 Monaten aus dem Felde auf 
Urlaub zu den Seinen. Der 4jährige Rudi 
fragt, da er den Vater nicht wiederkennt, 
am zweiten Tage ſeine Mutter, wie lange 
der Onkel noch da bleibt und will ſich nicht 
einreden laſſen, daß es ſein Vater ſei. Tags 
drauf bekommt Rudi eine verdiente Tracht 
Prügel vom Vater. Weinend geht er zur 
Mutter und ſagt: „Muttel, es iſt doch der 
Vati.“ (Juge id) 

* 

Starker Grad. „Die Frau von 
dem im Felde ſtehenden Kanonier Krauſe 
ſoll doch jo eiferſüchtig fein!“ — „O die, — 
wenn ſie von der „dicken Berta“ lieſt, wird 


ſie beinahe ohnmächtig!“ 
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